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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe

Soßialdemokratiſches Organ
Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen -Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, 9. Januar 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südlich des Hartmannsweilerkopfes, am Hirz-

ſtein, gelang es geſtern, den letzten der am 21. Dezember in
Feindeshand gefallenen Gräben zurückzuerobern, dabei 20 Offi-
ziere 1083 Jäger gefangen zu nehmen und 15 Maſchinen-
gewehre zu erbeuten.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz. Die
Lage iſt unverändert.

Großes Hauptquartier 10. Januar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nordweſtlich von Maſſiges in Gegend des Gehöftes Maiſon
de Champagne führten Angriffe unſerer Truppen zur Weg
nahme der feindlichen Veobachtungsſtellen und Gräben in einer
Ausdehnung von mehreren hunbert Metern. 423 Fron-
zoſen, unter ihnen 7 Offiziere, 5 Maſchinengewehre, ein
großer und ſieben kleine Minenwerfer fielen in unſere Hand.
Ein franzöſiſcher Gegenangriff öſtlich des Gehöftes ſcheiterte.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. Bei Be

xeſtiany wurde der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung
abgeſchlagen.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Renes.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Montenegriniſcher Kriegsſchauplatz.

Nordöſtlich von Berane haben ſich die Montenegriner er
veut geſtellt. Die von ihnen beſetzten Höhen wurden erſtürmt,
wobei wir ein Geſchütz erbeuteten. An der Tara Geplänkel. An
der herzegowiniſchen Grenze und im Gebiet der Bocche di Cat
iaro ſind unſere Truppen im Kampfe gegen die montenegri
niſchen Stellingen

Wien, 3. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Die Schlacht in Oſtgalizien und an der Grenze der
Bukowina iſt geſtern aufs neue ent brannt. An der Strypa
hat, wie bereits gemeldet wurde, der Feind ſchon vor Tages
enbruch ſeine Angriffe begonnen. Einige ſtarke Abteilungen
der Sturmtruppen waren unter dem Schutze des Nebels bis zu
unſeren Batlerien vorgedrungen, als der Gegenangriff der
Honvedregimenter Nr. 16 und 24 und des mittelgaliziſchen
Jnfanterieregiments Nr. 57 einſetzte und die Angreifer über
unſere Stellungen zurückſchlug. Unter den 720 hierbei gefange-
nen Ruſſen befinden ſich ein Oberſt und zehn andere Offigzieve.
Unſere Linien am Dnjeſtr ſtanden tagsüber meiſt unter ſtarken
Geſchützfeuer. An der beſſarabiſchen Front leitete der Gegner
ſeine Angriffe kurz vor Mittag durch Artillerietrommelfeuer
ein. Seine Anſtrengungen waren abermals gegen unſere
Stellungen bei Toporoutz und öſtlich von Rarancze gerichtet. Die
Kämpfe waxen wieder außerordentlich erbittert. Teile dieſer
Angriffskolonnen vermochten in unſere Gräben einzudringen,
wurden aber durch Referven im Handgemenge wieder zurück
getrieben. Wir nahmen hierbei einen Offizier und 250 Mann
gefangen.

Jn dem Berichte vom 9. Januar wird u. a. mitgeteilt, daß
die Ruſſen geſtern ihre Angriffe nicht wiederholt, ſondern „nur
zeitweiſe“ ihr Geſchützfeuer gegen unſere Linien gerichtet
haben. Er zieht Verſtärkungen heran. Am KorminBach in
Wolhynien zerſprengten unſere Truppen ruſſiſche Aufklärungs-
abteilungen.

h mSchluß auf Callipoli!
Konſtantinopel, 9. Jannar. Jn der Nacht haben die
Engländer infolge eines heftigen Kampfes und unter großen
Verluſten Sedd ul Bahr vollſtändig geräumt;
nicht ein einziger iſt zurückgeblieben. (W. T. B.)

Der Vertreter der Agentur Milli an den Dardanellen
meldet, daß die türkiſchen Truppen den Feind von Sedd ul
Bahr vollſtändig vertrieben haben; die Halbinſel Galli-
poli iſt jetzt vom Feinde geſäubert.

Als die Engländer am 20. Dezember gezwungen wurden,
ihre Stellung in der Suvlabai bei Angforta zu räumen und
die dort gelandeten Truppen in aller Haſt einzuſchiffen, da
wußte man bereits, daß das der Anfang vom Ende des Darda-
nellengbenteuers war und der Vierverband auch bald das voch
bei Sedd ul Bahr beſetzte Stück der Gallipoli Halbinſel t
würde. Jn der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag ſich
nun das Erwartete, das unvermeidlich Gewordene vollzogen
Die Türken ſcheinen mit ihrem Trommelfeuer zur Beſchleuni-
ung des Abzuges beigetragen zu haben, denn andernfallshatte man ſich wahrſcheinlich noch ein wenig Zeit gelaſſen damit.

Solange man eben noch da war, hielt man auch das ſogewannte
„Preſtige“, um deſſentwillen man ſich immer nicht zur Aufgabe
des verunglückten Abenteuers entſbließen konnte, immer noch
an einem Zipfel feſt. Die Dinge hatten aber allmählich eine

icklung angenommen daß auch das „Preſtige“ nicht einmal
zum Schein gewahrt werden konnte.

Die lange Dauer des mißglückten Verſuchs, die Dardanellen
und Konſtantinopel einzunehmen, macht das jetzt
unrühmliche Ende dieſes Unternehmens nur noch
Das ganze Abenteuer trug ſchon bei ſeinem Beginne den Todes
keim in ſich, und all die ungeheuren Opfer an Menſchbenleben,
Kriegsmaterial, koſtſpieligen Kriegsſchiffen ſind vollſtändig um
ſonſt gebracht worden. Erſt verſuchte man es mit der Be
chießung der Dardanellen durch die großen Kriegeſchiffe; ſie

n am 19. Februar 1914. Man erntete damit wenig Ruhm,
hatte ziemliche Schiffsverluſte und kam bald zu der Ueber
zeugung, daß man auf dieſem Wege nicht nach Konſtanti
nopel gelangen würde. Es erfolgten darauf. nach wiederholten
vergeblichen Angriffsverſuchen der engliſch franzöſiſchen Flotte,
am 25. April bei Sedd ul Bahr unter dem Schutze der ſchweren
Schiffsgeſchütze die erſten Truppenlandur gen. Man vermochte
wohl einige Kilometer Gelände zu beſetzen, aber nicht an die
von den Türken beherrſchten Höhenſtellungen heranzukommen,
und ſchwebte ſo beſtändig zwiſchen Fels und Waſſer. Nicht
anders war es nach der Landung in der Suvlabai, bei Anaforta,
die am 6. Auguſt 1914 erfolgte; auch hier kam man nicht über
einige Kilometer hinaus vorwärts, und gab alle weiteren Ver
fuche, doch noch nennenswerte Erfolge zu erzielen, mit dem
Rückzug am 206. Dezember auf. Knapp drei Wochen darauf
ſteht kein einziger Engländer oder Franzoſe (es ſei denn als
Gefangener) mehr auf Gallipoli.

Jn der Tat: es iſt wirklich kein erhebendes Schauſpiel für die
Vierverbandsmächte geweſen, das ſich da zehn Monate an den
Dardanellen abgeſpielt hat. Ueber 500 000 Mann und eine
anze große, ſtarke Flottenmacht hat man zur Eroberung der
ardanellen eingeſetzt, 250 000 Mann an Toten, Verwundeten

Gefangenen und Kranken geopfert und nun außerdem noch
das „Preſtige“ verloren, ohne auch nur den geringſten Erfolg
verzeichnen zu können! Das iſt bitter! Denn man mag die
moraliſchen Wirkungen dieſes jämmerlichen Endes auf den
Orient, Jndien, die neutralen Staaten noch ſo niedrig ein
ſchätzen, ſie werden ſich früher oder ſpäter auf die eine ader
andere Weiſe doch ſchließlich bemerkbar machen. Auch ſonſt
dürfte das Scheitern des Dardanellenunternehmens einige poli-
tiſche und militäriſche Wirkungen inſofern haben, als wun
mehr dadurch Rußlands Intereſſe am Kriege etwas

WJm ruſſiſchen Heeresberichte heißt
es: Jn der Gegend der mittleren
Strypa bemächtigten ſich unſere Ab-
teilungen an einzelnen Punkten der
feindlichen Stellung an
Stellen gruben ſie ſich vor den
Drahthinderniſſen des Feindes ein.
Jn dieſem Abſchnitte machten wir
17 Offiziere und mehr als 1000
Mann zu Gefcangenen und erbenteten
mehrere Maſchinengewehre. Nord
öſtlich von Czernowitz verſuchte der
Gegner, unſere Offenſive durch ver
zweifelte Gegenangriffe mit ſtarken
Kräften aufzuhalten. Alle Angriffe
wurden mit großen Verluſten für den
Feind zurückgeſchlagen. Unſere Trup-
pen machten hier 14 Offiziere und
mehr als 300 Soldaten zu Gefange
wen und erbeuteten 2 Maſchinen
gewehre.

Vom italieniſchen Kriege.
Die Jtaliener hielten den Nordteil

des Tolmeiner Brückenkopfes und
unſere Stellungen nördlich davon,
beſonders den unlängſt genommenen
Eraben, gegen den ſich auch geſtern
wieder mehrere Angriffsverſuche rich
teten, unter ſehr lebhaftem Artillerie
feuer. Auch bei Oslavija und
ſtellenweiſe im Abſchnitte der Hoch
fläche von Doberdo fanden ziem-
lich heftige Geſchützkämpfe ſtatt.
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eingeſchränkt wird; denn an dem Beſitze von Konſtantinopel,
den es ſich nun wohl wird verkneifen mnüſſen, war Rußland
ungemein viel gelegen. Ob das freilich ſchließlich die von
Millionen ſehnlichſt erhoffte Wirkung baben wird. den Krieg
erheblich abzukürzen und der Welt den heißerſehnten Frieden
friiher zu bringen, das kann erſt die weitere Geſtaltung der
Kriegsereigniſſe lehren.

Wie die Räumung vor ſich ging.
Der Voſſ. Ztg. wird darüber u. a. berichtet: Auf türkiſ

Seite wurde alles getan, um den Feind nicht leichten Kau
davonkommen zu laſſen. Es iſt nachgewieſen, daß die Entente
während der letzten Tage un verhältnismäßig hohe Verluſte
hatte. Jn den Nachmittageſtunden verließen die Feinde das
letzte Stück der Halbinſel, die ihnen ſo ungeheure Opfer um-

einbrachte. Aber ſchwerwiegender als die hunderttauſend
Tote und unerſetzbarer als die abermals zurü gelaſſene un
überſehbare Maſſe von Material iſt das Preſtige, daß die
Entente für alle Zeiten hier verlor.

Konſtantinopel, 9. Januar. Das hiſtoriſche Ereignis
der Räumung des letzten Winkels der Halbinſel Vallipoli durch
die Engländer iſt durch eine Sonderauegabe des Amtsblattes
bekannt gemacht worden. Einzelheiten werden noch nicht be
richtet. Man weiß nur, daß die türkiſchen Truppen die Schützen
gräben bei Sedd ul Bahr und Tekke Burun beſetzt haben, welche
ſie zu Anfang des Krieges ausgehoben hatten. Die Truppen
des Zentrums haben dem Feinde neun Geſchütze und ein
großes Lager mit Zelten abgencmmen und ein mit
Truppen gefülltes feindliches Schiffverſenkt.

10 000 Engländer in Kut el Amara eingeſchloſſen.
Konſtantinopel, 9. Januar. Nachrichten von der

Jrakfront zufolge wird Kut el Amarag, das durch die von
den Türken bei ihrer Verteidigung am Knie des Tigrisfluſſes
errichteten, von den Engländern ſpäter ein r umgebauten
r in eine kleine Feſtung umgewandelt iſt, von den
türkiſchen Truppen ein geſchloſſen, die bereits bis zur
Hauptverteidigungslinie vorgedrungen ſind. Man hofft, daß
die Feſtung entweder durch Sturmangriff oder durch Aushu
rung bald genommen werden kann, ſo daß die über 10
Mann ſtarke engliſche Beſatzung gefangen ge-
nommen werden würde. Die Engländer wollten, in
ſie dieſe Streitkraft in Kut el Amara feſtlegten, die Verteidi
gung dieſes Ortes und den geordneten Rückzug des r
Teiles der Armee ſichern, doch konnten die geretteten Teile der
Armee die ſich gegenwärtig weit ſüdöſtlich von Kut el Amara
befinden, der Feſtung nicht zu Hilfe kommen, zumal die Moral
der Armee erſchüttert iſt. (W. T. B.)

Eine neue ruſſiſche Schlappe. Nach aus türkiſcher Quelle in
Konſtantinopel eingelaufenen Privatmeldungen verſuchten die
ruſſiſchen Streitkräfte, welche am 29. Dezember vei
Saudſchbulak geſchlagen worden waren. ſich gegen Urmiag
zurückzuziehen, wurden jedoch von türkiſchen und perſi chen Rei
kern verfolgt und mußten in Richtung nach Miandvab
zurückweichen, wobei ſie 490 Tote, darunter 4 Offiziere
eine Anzahl von Gefangenen und Kricgsmaterial verloren.
Die türkiſche und perſiſche Reiterei iſt bis in die Nähe von
Miandoab gelangt

Was geht in Giechenland vor
Das ungariſche Blatt A Villag, das ſich allerdings rer

Vertrauenswürdigkeit nicht rühmen kann, bringt die folgende
Meldung aus Athen:

Die Beratungen zwiſchen der griechiſchen Regierung und den
Geſandten der Mittemächte ſind faſt in ſtändiger
Tauer. Der deutſche und der bulgariſche Geſandte er
ſchienen Freitag im königlichen Palaſte, wo die beiden Diplo
maten von König Konſtantin in Audienz empfangen wurden.
Der bulgariſche Geſandte erklärte, daß die Regierungen der
ZJentralmächte im Hinblicke auf die auftauchenden ſchwer zu
behandelnden Fragen vom erſten Augenblicke an einen ein
helligen Standpunkt n. Die die griechiſche
Politik leitenden Kreiſe befinden ſich unter dem Eindrucke der
aus Saloniki kommenden Nachrichten in ſteter t u Sie
nehmen als gewiß an, daß gegen die engliſch-fran-
5 fiſchen Truppen eine ſo ſtarke Aktion ein-fegen werde, die den Vierverband endgültig aus Saloniki

wegfegen werde.
Die in Konſtantinopel erſcheinenden griechiſchen

Zeitungen fahren fort, das Schalten des Vierverban-
des in Sakoniki zu brandmarken. Neologos ſchreibt:
Das Zögern des Vierverbandes mit der Antwort auf die grie-
chiſche Note zeigt klar, wie ſehr es ihm an Gründen fehlt, um
die Verhaftungen, die eine flagrante Verletzung der internatio
nalen Vorſchriften per Souveränitätsrechte in Griechen-
land darſtellen, zu rechtfertigen.

Jn einer m ſtrategiſchen Verhältniſſe aufdem Balkan hebt der Berner Bund hervor, „daß die Mitte-
mächte, die Bulgaren und die Türken auf ihrem eigenſten
Kriegsſchauplatze kämpfen, dort, wo jeder das Höchſtmaß ſeiner
Leiſtungen entwickeln kann, während die exzentriſch fechtenden
Ententegenoſſen gezwungen ſind, den ganzen Hrientkrieg i m
Stile von Kolonialfeldzügen zu führen. Da das
ſerbiſche Heer bis auf Trümmer wegfällt, trat auch ein direkter
Kräfteverluſt der Entente ein, was nicht i Eng
land zu neuen h Anſtrengungen zwang, nämlich dazu, die
Dienſtpflicht einzuführen

Die in Saloniki verhafteten Konſuln c einer Havas-
meldung zufolge, an Bord des Kriegsſchif es, auf welchem ſie
interniert wurden, in Toulon eingetroffen. Sie werden zur
Verfügung der franzöſiſchen Behörden gehalten.

Notizen.
Sſaſonow über die Kriegseutſcheidung. Das Londoner Daily

Chronicle gibt eine Unterredung ſeines Korreſpondenten mit
Sfaſonow wieder. Der ruſſiſche Auslandsminiſter Sſaſonow
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rklärie die Ba T J der Kribelgien u är 2 r werden. t. a
giſ Blätter melden, daß Jtalien, Rußland und Frankreich

reits in Amerika mit Einkäufen von Kriegsmaterial für
1917 beginnen.

Die engliſchen Verluſte. Berlin. 9. Januar. Der Parla
mentsUnterſtaatsſekretär im engliſchen Kriegsamt, Tennant,
hat in Beantwortung einer Anfrage im Unterhbauſe mitgeteilt,
daß die engliſchen Verluſte an der Weſtfront zwiſchen dem
25. September und 8. Oktober 2378 Offiziere, 57 288 Mann, Ge-
ſgmtzahl alſo 59 666, betragen hätten. Die engliſche Angabe
über die eigenen Verluſte deckt ſich faſt genau mit den An-
gaben des Berichte der deutſchen Oberſten Heeresleitung vom

Oktober welcher nach vorſichtiger Berechnung die engliſchen
Verluſte auf 60 000 einſchätzte. Sie iſt ſomit ein neuer Beweis
für die uverläſſigkeit der deutſchen Berichterſtatung. Die
Tatſache, daß die engliſchen Angaben die Zeit bis zum 8. Ok-
tober umfaſſen, der deutſche Bericht die Verluſtzahl aber ſchon
am 3. Oktober auf 60 000 errechnete. erklärt ſich dadurch, daß
der engliſche Parlaments-Unterſekretär ohne Zweifel die Ver-
lüſte an Farbigen außer Berechnung ließ, die der deutſche Bericht in ſeine Berechnung einbeziehi. J T. B.)

Aus den bedrohten Nancy. Eine Meldung beſagt: Poincaré
bat am 7. Januar Nanchy beſucht, anſcheinend um auf die ge-
ängſtigte Bevölkerung beruhigend zu wirken. Die Einwohner
verließen ſcharenweiſe die Stadt. Die meiſten flüchteten nach
Blättermeldungen jedoch nicht nach Paris, ſondern nach Dijon
und anderen Städten. Der Präfekt des Departements Meurthe
et Moſelle hat einen Aufruf erlaſſen, in dem er von gering-
fügigen Beſchädigungen durch die dreimalige Beſchießung der
Stadt aus weittragenden deutſchen Geſchützen ſpricht und den
vom Unglück Betroffenen Hilfe verſpricht, die ſtrengſten Strafen
aber denen androht, die lügenhafte oder übertriebene Berichte
über den Zuſtand der Stadt im Lande verbreiten.

Teuerungsdemonſtration in Jtalien. Das Blatt Jtalia
meldet daß in Genug eine Kundgebung von Frauen und
Kindern ſtattfand. die ſich gegen die Lebensmittelteuerung
richtete. Der Umzug wurde auf der Piagzza Ferrari durch
Polizei aufgelöſt

Rekrutenwerbung durch die Kirche. Montreal, 9. Jan.
Alle römiſch- katholiſchen Pfarrer der Diözeſe Quebec (Kanada)
baben von den Kirchenbehörden Auftrag erhalten, von den
Kanzeln für den Eintritt in das Heer zu werben.

Blutige Streikkrawalle in Amerika. Neuyork, 8. Januar.
Während eines Ausſtandes in den Stahlwerken von
Eaſt Youngtown ſteckten die Streikenden ſechs Gruppen
von Gebänuden in Brand und plünderten. Drei Perſonen wur-
den getötet, neunzehn verletzt. Um zu verhindern, daß die
revoltierenden Arbeiter in den anderen Teil der Stadt gelang-
ten, wurde die Brücke in Brand geſteckt. Aus der Umgegend
r Truppen ſind am Sonnabend früh angekommen.
Die Arbeiter bemächtigten ſich 500 Pfund Pulvers, ſprengten
mehrere Gebäude und drohten, die Wohnhäuſer zu zerſtören,
bierauf ſtahlen ſie Whisky und betranken ſich. Zahlreiche Ver-
haftungen wurden vorgenommen. Drei Milizregimenter hal-
ten Eaſt Youngtown und die anderen induſtriellen Vororte
beſetzt. Der angerichtete Schaden wird auf eine Million Dollar
geſchätzt.

Vom Ringen um die Wehrpflicht.
Die Stellungnahme ded engliſchen Arbeiter zu dem bedeut
ſamen Schritte der Einführung des Dienſtzwanges in Eng-
land hat bereits ſtarke politiſche Folgen gehabt. Durch den
Austritt der Arbeitervertreter aus dem Miniſterium iſt die
Einheit der Koalitionsregierung aufgehoben, den Konſervativen
und Liberalen wieder allein die Verantwortung für die Kriegs
leitung und die Geſamtpolitik überlaſſen. Auf der Konfe-
renz der engliſchen Arbeiter wurden bekanntlich
1998 000 Stimmen gegen die Wehrpflicht und 783 000 dafür
abgegeben. Weiter wird jetzt bekannt: Jn dem Beſchluß be-
ſtätigt die Konferenz den Beſchluß des Arbeiterkongreſſes in
Briſtol, wo drei Millionen Arbeiter ſich gegen die Wehrpflicht
ausſprachen. Die Arbeiterkonferenz ſpricht ihr Bedauern dar-
über aus, daß durch den Geſetzentwurf die Einheit der Nation
gefährdet iſt und die induſtrielle und politiſche Freiheit bedroht
werden. Die Konferenz proteſtiert energiſch hiergegen und be-
ſchließt, alle Mittel anzuwenden, um den Geſetzentwurf zu be
ſeitigen. Die Konferenz freut ſich über das glänzende Ergeb-
nis der Anwerbung, durch die England in ſo kurzer Zeit ein
Heer von 4 Millionen freier Männer erworben habe, und gibt
der Anſicht Ausdruck, daß kein Anlaß zu einer zeitlichen oder
beſchränkten Wehrpflicht beſtehe, die als erſter Schritt zur all-
gemeinen Durchführung dieſes verhängnisvollen Prinzips an-
geſehen werden müſſe. „Wir erklären,“ heißt es weiter in dem
eſb „daß alle Männer, die das Land für die militäriſchen
und induſtriellen Zwecke braucht, durch die Fortſetzung des
Freiwilligenſyſtems aufgeboten werden können. Die Konferenz
iſt ferner überzeugt, daß der Geſetzentwurf in wirtſchaftlicher
Hinſicht dem nationalen Leben verhängnisvoll ſein würde. Sie
erklärt ſich gegen den Geſetzentwurf und fordert die Arbeiter-
partei auf, im Parlament in allen Stadien der Beratung gegen
ihn aufzutreten.“ Als Henderſon den Beſchlußantrag be-
kämpfen wollte, ließ man ihn zuerſt nicht zu Worte kommen.
„Jch habe meine Seele nicht verkauft,“ ſchrie er gegen die Dele
gierten, die ihn unterbrachen. „Sie haben keine,“ antwortete
man ihm. Henderſon erklärte, Kitchener habe 30 000 Mann
bis zum Frühjahr verlangt, um die beſtehenden Diviſionen
aufzufüllen, und nochmals 30 000 wöchentlich bis zum Jahres-
ende, um die nötigen Reſerven zu bilden. Die ſchot tiſche
Grubenar beiterkonferenz in Glasgow beſchloß ein
ſtimmig, gegen die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht zu
proteſtieren. Wenn die Regierung die allgemeine Wehrpflicht
dennoch einführe, werde mit dem Keneralſtreik geant-
wortet werden.

Kämpfe in Jrland. Die Times berichten über Unruhen
in Jrland, wo es in Carridemore in der Grafſchaft Tyrone
zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen iriſchen
Gruppen kam. 50 bewaffnete Gendarmen wurden ſchleunigſt
herbeigeholt und griffen ein. Es kam zu einer regelrechten
Schlacht in der Nähe des Schulhauſes. Die eine der Grup-
ven kämpfte unter Hochrufen auf Kaiſer Wilhelm. Als die
Ruhe wiederhergeſtellt war, war das Schulhaus eine Ruine.
(3. B.)

Jrland iſt bekanntlich aus dem Dienſtpflichtgeſetz ausge
nommen. Die Zuſammenſtöße haben jedoch in der Kriegs-
politik Englands ihre Urſache.

Die engliſche Regierung zum Baralong-Fall.
Die engliſche Regierung hat auf das deutſche Weißbuch über

den Baralong-Fall jetzt eine Antwort gegeben, in der geſagt
wird:

Mit Genugtuung, aber zu ihrem Erſtaunen habe die engliſche
Regierung vernommen, daß die deutſche Regierung mit einem
Male für die Grundſäte ziviliſierter Kriegführung eintrete
und die Beſtrafung derjenigen fordere, welche dieſe Grund-
ſätze verletzen. Freilich handle es ſich um einen Fall, in dem
nicht Deutſche, ſondern Engländer die Miſſetäter geweſen ſeien.
Die engliſche Regierung könne ſich nicht darauf einlaſſen, dieſen
Einzelfall beſonders zu behandeln. Selbſt wenn die Anklagen
der deutſchen Regierung richtig ſeien, was nicht anerkannt
werde, ſeien doch die Handlungen, deren Kapitän und Mann-
ſchaft des Baralong beſchuldigt werden, be deutungslos
im Vergleich mit den Miſſetatèn, die deutſche Offiziere zu
Waſſer und zu Land begangen hätten.

Es genüge, drei Ereigniſſe auzuführen, die ſich in denſelben
4s Stunden abſpielten, während deren der Fall Baralong ſtatt-
gefunden haben ſolle: Das erſte ſei die Torpedierung der

Arabic ohne vorherige Warnung, wobei 47 Nichtkämpfer um-
gekommen ſeien, ohne daß die Unterſeebootmannſchaft Hilfe
geleiſtet hätte. Der zweite Fall ſei der eines deutſchen Tor-
pedojägers, der ein engliſches Unterſeeboot an der däniſchen
Hüſte geſtrandet gefunden habe und, obwohl es ſich in neu
tralen Gewäſſern befand. auf das Boot, das ſich nicht ver
teidigen konnte, und die Bemannung, die ans Land zu ſchwim-
men ſuchte, geſchoſſen habe. Der dritte Fall ſei der eines
Dampfers Ruel, der von einem deutſchen Unterſeeboot an-
gegriffen wurde: Ruel habe keinen Widerſtand geleiſtet; als
aber die Bemannung ſich in die Boote begab, ſeien dieſe mit
Granaten und Gewehrfeuer beſchoſſen worden, wobei ein Mann
getötet und acht Mann, darunter der Kapitän, ſchwer verwundet
worden ſeien.

Die engliſche Regierung erachtet, daß dieſe drei Fälle mit
dem des Baralong zuſammen behandelt werden müßten, und
ſchlägt vor, über alle vier Angelegenheiten eine unpartei-
iſche Unterſuchung, etwa durch einen Gerichtshof
amerikaniſcher Seeoffiziere, zu führen. (Daß
Wilſon die Teilnahme amerikaniſcher Seeoffiziere an einer
ſolchen Unterſuchung abgelehnt hat, iſt bereits bekannt.) Wenn
ihr Vorſchlag angenommen würde, ſei die engliſche Regierung
bereit, die Maßnahmen zu ergreifen, die durch das Urteil des
Unterſuchungsgerichts notwendig werden würden. Das Weiß-
buch führt ſchließlich aus, engliſche Seeleute hätten bisher 1150
deutſchen Seeleuten mit eigener Lebensgefahr das
Leben gerettet. Die deutſche Marine könne kein ſolches Ergeb-
nis aufweiſen.

Die Sozialdemokratie und
das Steuerprogramm.

Der L. V. wird geſchrieben
Die Ankündigung der neuen Steuervorlagen für den März

hat wildes Hampfgeſchrei entfeſſelt. Kölniſche Volkszeitung
und Poſt nutzen die Stunde und erklären in vollkommener Har-
monie: Jndirekte Steuern müſſen kommen, die Sozialdemo-
kratie lehnt indirekte Steuern ab, alſo müſſen die neuen Steuer-
geſetze ohne die Sozialdemokratie, will ſagen gegen die So-
gialdemokratie gemacht werden.

Die Prämiſſe iſt falſch: indirekte Steuern müſſen und ſollen
nicht kommen!

Nicht bloß aus dem ſouveränen Gebot der Gerechtigkeit, die
eine Beſteuerung der Arbeiter verbietet, der Arbeiter, die dem
Vaterland ihr Leben geboten haben und deren Familien ge-
darbt haben. Sie, die niemals im Ueberfluß geſchlemmt haben,
deren Leben ein tägliches Entſagen iſt, haben das Recht der
Steuerfreihett, ſolange noch ein einziger Reicher dem
Reich zinſen kann.

Wir ſagen: nicht bloß aus dieſem eindringlichen Gebot
primitivſter ſozialer Gerechtigkeit müſſen indirekte Steuern
unterbleiben. Der Krieg hat aller Welt offenbar gemacht, daß
die Verteilung der Steuern auf Reich, Bundes-
ſtaaten und Gemeinden ſchlecht iſt.

Das Reich braucht eine ergiebige und elaſtiſche Steuer.
Jndirekte Abgaben und Zölle, die im Kriege entweder auf-
gehoben werden müſſen, oder durch Verbrauchseinſchränkung
ihre Ergiebigkeit verlieren, taugen nichts. Sie verſagen in
dem Augenblick, da ſie am nötigſten ſind. Auch der Ertrag
direkter Steuern geht im Kriege zurück; aber ſie können erhöht
werd. Jndirekte Steuern können nicht erhöht werden, ſoll
nicht die Drachenſaat ſozialer Unzufriedenheit böſe Früchte
bringen.

Das Deutſche Reich iſt auf die Zölle und andern indirekten
Steuern angewieſen, die direkten Steuern ſind Vorbehaltsgut
der Bundesſtaaten, die ſie nicht ausnutzen. Zwar werden
böhere Zuſchläge allenthalben eingeführt, und auch die Ge-
meinden ſuchen durch Erhöhung der Zuſchläge zur ſtaatlichen
Einkommenſteuer, ihren Haushalt ins Gleichgewicht zu bringen.
Aber gegen die engliſchen Steuerſätze, die bis 34 Prozent vom
laufenden Einkommen ſteigen und die Hälfte des im Kriege er-
zielten Mehreinkommens treffen, ſind alle angekündigten
Steuerſätze wahre Lppalien.

Die Forderung nach einer gerechten, ergiebigen und elaſtiſchen
Reichsſteuer, wie ſie nur die Reichseinkommenſtenuer
ſein kann, ſchließt eine völlige Reuordnung der Finan-
zen von Reich und Bundesſtaaten ein. Das er-
bärmliche Suchen nach einigen Milliönchen, wo ſie ſich gerade
finden, darf ſich nicht wiederholen. Es iſt bequem, Steuern zu
nehmen, wo ſie ſich finden. Aber die dauernde Anpaſſung des
Steuerſyſtems an den Bedarf iſt das Gebot der Stunde.

Herr Helfferich hat nicht die Hoffnung geweckt, daß er
die Reform an Haupt und Gliedern durchführen wird. Am
20. Dezember bekannte er ſich faſt feierlich zu dem bisberigen
finanziellen Aufbau Deutſchlands: „Die Struktur unſeres
öffentlichen Lebens in Reich, Einzelſtaat und Kommune iſt ge
ſund, und wir wollen dieſen Aufban auch über den Krieg hin-
aus beibehalten und weiterpflegen. Alles was auf finanziellem
Gebiet geſchieht, muß unter dieſem Geſichtspunkt aufgefaßt
werden.“

Das iſt eine klare Abſage. Aber vielleicht drängen Herrn
Helfferich oder ſeinen Nachfolger bittere Notwendigkeiten zu
Schritten, die er nicht tun will, wie ſich überhaupt mit leichter
Mühe der Nachweis führen ließe, daß ſo manches erheblich
anders gekommen iſt, als Herr Helfferich in ſeiner politiſchen
und ſchriftſtelleriſchen Laufbahn geſagt hat.

Soweit die Reichseinkommenſteuer und ergänzende Ver
mögens und Erhebungsſteuern nicht genügen, ſind Mono-
ro le unvermeidlich. Grundſätzlich läßt ſich dagegen gar
nichts einwenden. Ent ſcheidend iſt das politiſche
Machtverhältnis Monopole können ausſchließlich
den Unternehmergewinn treffen. Jhre Ergiebigkeit kann
durch niedrige Ablöſungsſummen geſteigert werden. Dazu iſt
die Beſchränkung des Unternehmergewinns durch direkte
Steuern und Höchſtyreisnormierungen nötig. Dem Reichstag
können weitgebende Kontrollrechte eingeräumt und die Ar-
beiter ſozialpolitiſch geſichert werden. Bleibt nur die Frage,
ob die Möglichkeiten auch Wahrſcheinlichkeiten
ſind. Das muß leider verneint werden. Engherzige fiskaliſche
Wünſche werden ſich breitmachen.

Die Sozialdemokratie iſt ſelbſtverſtändlich gegen jedes Fort-
wurſteln in alten ſteuerlichen Gleiſen: ſie iſt gegen indirekte
Steuern und ſchlechte Monopole. Aber ſie iſt bereit, an einer
organiſchen Steuerreform mitzuarbeiten, die ihren Namen zu
Recht führt und die das Arbeitseinkommen frei läßt wenig-
ſtens bis zu einer Höhe, die unter Berückſichtigung der fabel-
haft geſtiegenen Preiſe aller Waren ein auskömmliches
Exiſtenzminimum freiläßt.

Das auszuſprechen, iſt gebieteriſche Pflicht. Man
darf es den Verehrern indirekter Steuern nicht zu leicht machen,
ſich zu löblichem Tun unter dem Vorwand zu vereinen, daß die
Sozialdemokratie alle Steuern verweigere, daß ſie an dem
Neuaufbau der Reichsfinanzen nicht tätig mitarbeiten wolle.

Volksparteiler und Nationalliberale können mit der Sozial-
demokratie eine Steuerreform machen, die das Gleichgewicht im
Reichshaushalt bringt, eine leichte Anpaſſung an ieden künf-
tigen Bedarf erlaubt und erſt eigentlich dem Reichsgedanken
im Steuerweſen zum Siege hi!lft!

Auf ihnen liegt die Verantwortung!
Die Sozialdemokratie muß mit feſter, unerbittlicher Ent-

ſchloſſenheit auf der Steuerfreiheit des Arbeitseinkommens be-
ſtehen. Jede Nachgiebigkeit wäre vom Uebel für Arbeiter-
ſchaft und Reich.

Dieſe Mahnung kommt nicht von ungefähr. Es beſteht die
Gefahr, daß die Regierung direkte und indirekte Steuern kom
biniert und daß ſie als Vorſpann für Verbrauchs- und Ver-
kehrsſteuern die Kriegsgewinnſteuer ausnutzt.

Das iſt ein Verſuch mit untauglichen Mitteln! Die Kriegs-
gewinnſteuer wird die Erwartungen des Reichsſchatzſekretärs

arg enttänſchen. Jhr Ertrag wird wegen der Ungleichmäßig 48keit der Kriegskonſunktar naqh fang ulid Vauer und
der leichten Sicherung der Kriegsgewinne vor dem Zugriff des
Reichs nur gering ſein. Um Linſengerichte verkauft die So
zialdemokratie ſich und ihre Zukunft nicht.

Schon heute rufen die Kapitaliſten, die vom Kriege nicht
vrofitieren, wie Herr Ballin, der Direktor der Hamburg-
AmerikaPaket-Schiffahrtsgeſellſchaft, nach Be ſchränkung
der Rüſtungen. Nichts wird die keimenden pazifiſtiſchen
Gefühle ſo kräftigen, wie der harte Zwang, aus Einkommen
und Vermögen die Kriegskoſten verzinſen zu müſſen. Wie auf
dem letzten Jenenſer Parteitag mit gutem Recht geſagt wurde:
„Der Weg zur Einſchränkung der Rüſtungen geht nicht durch
den Friedenspalaſt im Hagg, nicht durch das Baſeler Münſter,
er geht durch die Finanzbudgets der großen Militärſtaaten.“
Jndirekte Steuern machen den beſitzenden Klaſſen ihre Ver
antwortlichkeit weniger empfindlich; ſie ſind Gift.
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Die L. V. bemerkt dazu: Soweit unſer Mitarbeiter. Wir
ſtimmen mit ihm nicht ganz überein, beſonders können wir die
optimiſtiſchen Erwartungen nicht teilen, die er auf die pazi-
fiſtiſche (friedenfördernde) Wirkung direkter Steuern ſetzt.
Seine Ausführungen ſind aber beachtenswert und behandeln
r wichtige Frage, weshalb wir ſie unſern Leſern unter-

reiten.

Aus der Partei.
Der Parteiausſchuß

hat am Freitag und Sonnabend in Gemeinſchaft mit dem
Parteivorſtand in Berlin getagt. Er beſchäftigte ſich mit dem
Stand der Organifation und der Preſſe, der Situa-
tion inder Partei und den Beziehungen zu den ſozialiſti
ſchen Parteien im Auslande.

Der Parteiausſchuß nahm am Schluſſe ſeiner Verhandlungen
mit 28 gegen 11 Stimmen folgende Entſchließung an:

„Der Parteiausſchuß, nach dem Statut der Partei berufen,
über wichtige. die Geſamtpartei berührende Fragen ein Gut-
achten abzugeben, erklärt zu den Vorgängen in der Reichstags
fraktion und zu der Bewilligung der Kriegskredite:

Die Zuſtimmung der Fraktion zu den Kriegskrediten am
21. Dezember 1915 war wohl begründet. Sie iſt die folgerichtige
Fortführung der am Auguſt 1914 eingeleiteten Politik, deren
Vorausſetzungen auch heute noch gegeben ſind. Die Gegner
zeigen noch keinerlei Geneigtheit zum Frieden, beharren viel
mehr auf ihrer Abſicht, Deutſchland und ſeine Verbündeten
wirtſchaftlich und militäriſch niederzuwerfen.

Die Durchkreuzung der Politik unſerer Fraktion durch das
Vorgehen der 20 Fraktionsmitglieder, die entgegen dem Frak-
tionsbeſchluß die Kredite ablehnten und eine beſondere Er
klärung abgaben. iſt aufs ſchärfſte zu verurteilen.

Dieſe Sonderaktion iſt zugleich ein ſchroffer Bruch mit den
beſten Ueberlieferungen der Arbeiterbewegung und gefährdet die
Einheit und Schlagkraft der Partei in bedrohlichſter Weiſe. Sie
iſt nicht geeignet, die von der Geſamtfraktion unternommene
Friedensaktion zu ſtärken und dient den Intereſſen der Arbeiter
klaſſe in keiner Richtung. Das Ergebnis des franzöſiſchen So
zialiſtenkongreſſes iſt dafür der denkbar durchſchlagendſte Be
weis.

Insbeſondere verdient das Verhalten des Genoſſen Haaſe
die ſchärfſte Mißbilligung. Jndem Haaſe ſich an dem Diſziplin
bruche beteiligte, hat er aufs neue und in noch ſchlimmerer
Weiſe als durch das „Gebot der Stunde“ gegen die Pflicht ver
ſtoßen, die ihm ſein Amt als Vorſitzender der Parteiorganiſa-
tion auferlegt.

Weiter ſtellt der Parteiausſchuß feſt, daß der Vorwärts ſeine
Pflichten als Zentralorgan der Partei nicht erfüllt. Statt die
Politik der Partei zu vertreten, fördert die Redaktion des Vor-
wärts die auf Parteizerrüttung gerichteten Beſtrebungen. Damit
verwirkt der Vorwärts jedes Recht, als Zentralorgan der deut
ſchen Partei zu gelten.

Der Parteiausſchuß tut nicht gut, immer erneut ſo ſcharfe
Kundgebungen zu erlaſſen. Da ein Parteitag nicht ſtattfinden
kann, liegt es ſehr nahe, daß man meint, der Parteiausſchuß
ſtelle die Meinung der Geſamtpartei dar oder bringe ſie in
ſeinen Beſchlüſſen völlig richtig zum Ausdruck. Das kann jedoch
in keiner Weiſe als feſtgeſtellt erachtet werden. Die Mit-
glieder des Ausſchuſſes ſind im Oktober 1913 gewählt worden
und haben ihr Mandat wie alle Parteifunktionäre- bis
über den Krieg hinaus zu behalten. Eine andere Löſung war
nicht möglich, da auch die Kreisvorſtände, die (als Bezirksvor
ſtand) das Mitglied des Parteiausſchuſſes ernennen, nicht neu
gewählt werden konnten. Hält man dies feſt, ſo weiß man,
daß der Parteiausſchuß nicht die jeweils herrſchende Ueber-
zeugung der weiteſten Parteimitglieder zum Ausdruck bringt,
ſondern die Anſicht der betr. feſtbeſtimmten Mitglieder der Be
zirksvorſtände. Die Meinungen der Parteigenoſſen werden
nur durch einen Parteitag wirklich und zutreffend zum
Ausdruck gebracht, auf den in freier Wahl die Mitgliederver
ſammlungen ſolche Genoſſen ſenden, die zu jeweils ſtrittigen
Fragen dir richtige Haltung einnehmen. Dieſe Unterſchiede
zwiſchen Parteiausſchuß und Parteitag ſchließen ein für alle-
mal aus, daß man die Beſchlüſſe des Parteiausſchuſſes als feſt
geſtellte Meinung der Geſamtvpartei anſprechen dürfte.

Da aber in der Kriegszeit der Parteiausſchuß das einzige
Organ iſt, das eine gewiſſe Vertretung der Geſamtpartei-
Organiſationen aus allen Landesteilen darſtellt, hat er als
Konſequenz in ſeinen Beſchlüſſen ſehr maßvoll und vorſichtig
zu ſein. Die wiederholten Bannſtrahle gegen den Parteivor-
ſitzenden Haaſe, die neuerliche „Feſtſtellung“, daß der Vor-
wärts ſein durch Parteiſtatut beſtimmtes Recht als Zentral-
organ „verwirkt“ habe, ſind Uebergriffe, die ſehr unklug waren

gerade vom Standpunkte der Mehrheit aus.
Doch genau wie in der Fraktion iſt auch im Parteiausſchuſſe

die Minderheit im Wachſen. Waren früher gewöhnlich nur
ſieben Stimmen gegen die ſcharfen Mehrheitsbeſchlüſſe, ſo ſind
es jetzt ſchon elf. Was wird die jetzige Mehrheit des Partei-
ausſchuſſes tun, wenn ſie etwa zum Frühjahr darüber ihr Gut-
achten abzugeben hätte, daß nun die Taktik des verfemten Ge-
noſſen Haaſe zur Taktik der Fraktionsmehrheit ge-
worden ſei .7

Der Vorwärts verteidigt ſich gegen den Angriff wie folgt:
„Ueber die Frage, ob und durch wen die Parteieinheit ge-

fährdet wird, haben wir uns in letzter Zeit mehrfach und aus
führlich geäußert. Wir verzichten daher auf eine erneute
Widerlegung der in dem „Gutachten“ des Parteiausſchuſſes er
hobenen Anklagen. Wir möchten nur betonen, daß die Vor
würfe, zumal bei der Schärfe ihres Tons, zu einer weiteren
Verbitterung der Parteiauseinanderſetzungen führen müſſen.
Das „Gutachten“ des Parteiausſchuſſes iſt geradezu Oel ins
Feuer. Die Mißbilligung des Genoſſen Haaſe und der übrigen
neunzehn Fraktionsmitglieder, die am 21. Dezember die wohl-
verſtandenen Intereſſen der Arbeiterſchaft und des Sozialis-
mus über die Diſziplin der Fraktion ſtellten, wird nicht dem
Anſehen dieſer Genoſſen, ſondern nur dem des Parteiaus-
ſchuſſes ſchaden. Bezeichnend iſt übrigens, daß von vier Partei
ausſchußmitgliedern, die das „Gutachten“ als Antragſteller
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einbrachten. drei in Magdeburg zu den Verteidigern eines
wirklichen zigtnbrn es gehörten. Was ſchließlich das
Urteil über den Vorwärts anbetrifft, ſo hat hier der Partei
ausſchuß ſeine Befugniſſe vollends überſchritten. Es iſt nicht
ahr, daß der Vorwärts nicht die Politik der Partei vertreten
hat. Vielmehr hat er ſtets, ſoweit ihm das möglich war, im
Sinne der auf deutſchen Parteitagen und internationalen Kon
P geforderten Politik gewirkt. Er hat es dagegen vom
1. Auguſt 1914 an abgelehnt. die Haltung der Fraktionsmehr-
heit zu decken. Aber wer gibt dem Parteiausſchuß das Recht,
die Politik der Fraktionsmehrheit und die der Partei gleichzu
ſetzen? Wenn der Parteiausſchuß ſchließlich „feſtſtellt“, daß
der Vorwärts jedes Recht verwirkt habe, als Zentralorgan der
Partei zu gelten, ſo ſetzt er ſich mit dieſem „Guütachten“ einfach
über das Organiſationsſtatut hinweg. Nach S 25 des Statuts
wacht über die prinzipielle und taktiſche Haltung des Zentral-
orgays die Berliner Preßkommiſſion Vertreter der beteiligten
Wahlkreiſe) in Gemeinſchaft mit dem Parteivorſtand. (Bei
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Parteivorſtand und Preß-
kommiſſion entſcheidet die Kontrollkommiſſion gemeinſam mit
den beiden Körperſchaften.) Jrgendeine Verpflichtung, die
Politik des Partei oder gar des Fraktionsvorſtandes zu ver
treten, kennt das Statut ſelbſtverſtändlich nicht. Noch vor
wenigen Jahren hat der Parteivorſtand ſelbſt es ausdrücklich
zurückgewieſen, daß der Vorwärts (ebenſowenig wie irgendein
änderes Parteiorgan) verpflichtet ſein ſolle, die Politit des
Parteivorſtandes zu vertreten. Wenn das „Gutachten“ des
Parteiausſchuſſes jetzt die Redaktion des Vorwärts deshalb ver
urteilt, weil der Vorwärts ſich nicht zu dem berüchtigten Offi-
gziöſentum nach der Art einzelner bürgerlicher Blätter freiwillig
hergeben oder dazu mißbrauchen laſſen will, ſo iſt das für die
Mehrheit des Parteiausſchuſſes bezeichnend. Der S 24 des
Organiſationsſtatuts kennt nur eine Verpflichtung des Zentral-
organs, nämlich: die offiziellen Bekanntmachungen der Partei
an hervorragender Stelle des redaktionellen Teils zu veröffent-
lichen. Die Partei wollte ſich im Zentralorgan eine Zeitung
ſchaffen, die ſtatutariſch verpflichtet iſt, die offiziellen Bekannt-
machungen des Parteivorſtandes (nicht die Auslaſſungen ein-
zjelner Mitglieder) zu veröffentlichen. Bei den übrigen Partei-
blättern beſteht nur eine moraliſche Verpflichtung. Wenn der
Parteiausſchuß nun „feſtſtellt“, daß der Vorwärts das Recht
verwirkt habe, verpflichtet zu ſein, die Bekanntmachungen des
Parteivorſtandes zu veröffentlichen, ſo macht er ſich durch dieſes
„Verdammungsurteil“ nur lächerlich, ohne natürlich an den
Beſtimmungen des Organiſationsſtatuts und dem Charakter
des Vorwärts ſelbſt irgend etwas ändern zu können. Der
Parteiausſchuß wird ſich zum mindeſten gedülden müſſen, bis
der nächſte Parteitag zu den Wünſchen nach einem gefügigenZentralorgan in den Händen des Parteivorſtandes wird Stel-
lung nehmen können. Die ſchönſten „Gutachten“ bleiben bis
dahin völlig wirkungslos und können den klaren Wortlaut des
Organiſationsſtatuts nicht aus der Welt ſchaffen.“

Abgelehnte Orden.
Die Münchener Poſt bringt an der Spitze ihrer Nummer

vom Sonnabend folgende Erklärung:
Sozialdemokraten und das HKönig-Ludwig-
Kreuz. Wie wir geftern bereits mitteilten, befinden ſich in
der umfangreichen Liſte der mit dem neuen König-Ludwig-
Kreuz Bedachten auch die Namen einer Anzahl Münchener
Parteimitglieder. Der neue Orden wurde geſtiftet als Zeichenehrender und dankbarer Anerkennung für ſo che Perſonen, die

während des Krieges durch dienſtliche oder freiwillige Tätig-
keit in der Heimat ſich Verdienſte um das Heer oder um die all
gemeine Wohlfahrt des Landes erwarben. Eifrige Pflege der
allgemeinen J Landes gilt der Sozialdemokratie
als eine ſolch ſelbſtverſtändliche und grundſätzliche Pflicht, daß
ſie auch in außerordentlichen Zeiten, und in ihnen erſt recht,
nur um ihrer ſelbſt willen zu erfüllen iſt. Unter voller An-
erkennung der freundlichen Abſichten des Spenders werden da-
her in Uebereinſtimmung mit einem einmütig gefaßten Be-
ſchluß der Münchener Parteileitung die mit dem Ludwig-Kreuz
Bedachten den Orden mit Höflichem Dank z urückgeben.

Ppolitiſche Ueberſicht.
Die Verkehrsſteuern.

Abg. v. Zedlitz bemerkt in einem Artikel im Tag, daß von
einer merklichen Belaſtung der Bevölkerung bei einer Er
höhung der Telegraphengebühren nicht die Rede
ſein könne. Das iſt natürlich in dieſer Allgemeinheit nicht
richtig, denn unſer geſamtes Wirtſchaftsleben iſt auf die Raſch-
heit des Verkehrs zugeſchnitten und jede Verteuerung des Ver-
ichrs muß eine nachteilige Wirkung auf die Geſamtheit nach
ſich ziehen. Aber man weiß ja, daß im Finanzprogramm des

Schatzſekretärs Verkehrsſteuern enthalten ſind und es wird
nicht bei den Telegrammgebühren ſein Bewenden haben, auch
das Briefporto dürfte einer Reform im fiskaliſchen Jnter-
eſſe unterzogen werden. Die Verteuerung des Tele
phons hat bereits vor dem Krieg zu den Lieblingsplänen
des Staatsſekretärs Kraetke gehört, vielleicht feiern auch dieſe
Pläne eine fröhliche Auferſtehung. Daß die „Genußmittel“
eine erheblich ſtärkere Beſteuerung erfahren werden, iſt unbe-
ſtritten, es fragt ſich nur wie weit der Begriff „Genußmittel“
ausgedehnt wird. Alles das iſt aber nur der Anfang das
dicke Ende kommt nach dem Kriege.

Neue Tabakſteuern.
Die Vereinigten Tabakzeitungen teilen mit:
Die Vorbe ſprechungen der Regierung mit den maß-

gebenden Perſonen des deutſchen Tabakgewerbes über die
neue Tabakſtener ſind nunmehr ſo weit gediehen, daß
wohl in kurzer Zeit die endgültige Entſcheidung fallen wird.
Obwohl über die genauen Einzelheiten vorläufig noch Still
ſchweigen bewahrt werde, teilt das Blatt mit, daß Zigarren-
tabak 80-100 Millionen mehr aufbringen ſolle, und
zwar durch Grhöhung des Zolles, wie auch des Wert-
zuſchlages. Der inländiſche Tabakbau ſolle dagegen
geſchützt werden und nur eine ganz geringfügige Mehrbelaſtung
erfahren. Was die Zigarette anlange, ſo werde ſie wohl
von einem Monopol verſchont bleiben, zum mindeſten für die
Dauer des Krieges. Auch die von manchen Seiten befürchtete
Erhöhung der Banderoleſteuer werde nicht kommen. Dagegen
ſei der Vorſchlag gemacht worden, die Jigarette in Form einer
Kriegsmarke zu beſteuern, die 20 Prozent des Detail-
verkaufspreiſes betragen ſolle. Eine entſprechende Vorlage
werde den geſetzgebenden Körperſchaften ſpäteſtens Anfang
März zugeben, und man könne mit Sicherheit darauf rechnen,
daß die neuen Steuern bereits am 1. April d. J. in Kraft
treten werden.

Einen Vorſtoß gegen die Geſchäftsordnung
des Reichstages

wagt die Deutſche Tageszeitung in der Zeit des ſogen. Burg-
friedens. Sie hält im Hinblick auf die Kurzen Anfragen, die
von Liebknecht im Reichstag geſtellt wurden, die Zeit für
günſtig, um gegen die Geſchäftsordung angehen zu können.
Bekanntlich hat der Reichstags- Präſident ſchon zwei Anfragen
Liebknechts nicht zugelaſſen, weil ſie nach ſeiner Meinung
gefährlich waren. Nun ſchreibt die D. T.

„Das Liebknechtſche Vorgehen beweiſt, daß die Bedenken, die
bei der Einführung der Kurzen Anfragen von rechtsſtehenden
Politikern geöußert wurden, nicht unbegründet ſind. Mögen
bisweilen auch ſolche Anfragen zweckmäßig und der Arbeit der
Volksvertretung förderlich ſein, ſie können doch ſehr leicht miß-
braucht werden und möglicherweiſe ſogar zum Unfug ausarten.
Will man die Kurzen Anfragen beibehalten oder, wie beiſpiels
weiſe in Sachſen, neu einführen, ſo muß man durch Geſchäfts-
ordnungsbeſtimmungen Vorſorge treffen, daß Mißbrauch mög-
lichſt verhütet wird. Wenn irgendein Abgeordneter auf
den Gedanken kommen ſollte, hundert Anfragen zu ſtellen, ſo
würde der Präſident, falls die Verhandlung der Anfragen dem
Reiche nicht ſchädlich iſt, jetzt kein Mittel haben, die Anfragen
abzulehnen. Auch hier müßten unſeres Erachtens geſchäfts-
ordnungsmäßige Schranken gezogen werden.“

Schließlich will das Blatt auch noch. die Ergänzungsfragen
einſchränken, wenn nicht ganz beſeitigen. Die geſamte Berliner
Preſſe von Sonntag morgen läßt den dreiſten Vorſtoß der
Deutſchen Tageszeitung unberührt. Nur das Tageblatt nimmt
Notiz davon und bemerkt dazu: „Wir glauben daß der Reichstag
cugenblicklich Beſſeres zu tun hat, als ſeine Geſchäftsordnung
rückwärts zu revidieren. Wollte man aber dem Abgeordneten
Liebknecht eine unberechtigte Bedeutung verſchaffen, ſo könnte
man es nicht beſſer tun, als auf dem von der Deutſchen Tages
zeitung gewünſchten Wege.“

Auch eine Störung des Burgfriedens.
s Leipziger Tageblatt deutete vor einigen Tagen an, daß

eine Wahlreform in Preußen beabſichtigt ſei. Die
Kreuzzeitung bemerkt nun dazu:

„Die Andeutung des ſächſiſchen Blattes iſt einigermaßen
unhbeſtimmt gehalten. Wir möchten nicht glauben, daß die
preußiſche Regierung geneigt ſein ſollte, jetzt die preußiſche
Wahlrechtsreform anzuſchneiden. Denn ſie weiß ſo gut wie
wir, daß das nicht das wirkſamſte Mittel zur Förderung des
Burgfriedens wäre.“

Daß in einer endlichen Durchführung der Gleichberechti-
gung der preußiſchen Staatsangehörigen eine Störung des

Da

Burgfriedens liegen ſoll, iſt nur vom einſeitigen Jntereſſen
ſtandpunkt der Konſervativen aus zu begreifen denen nur daran
gelegen iſt, die Sondervechte der Beſitzenden zu behalten.

Der wirtſchaftliche Beirat.
Jn den Beirat zur Erörterung der mit der Verſorgung der

Bevölkerung mit Lebensmitteln zuſammenhängenden Fragen
ſind nach einer Bekanntmachung des Reichsanzeigers berufen
worden die Reichstagsabgeordneten: BVaſſermann,
Rechtsanwalt und Stadtrat in Mannheim, Bauer, Vorſitzender
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands in
Neukölln, Dr. Böhme, BerlinLichterfelde, Dombeck, Redakteur
in Beuthen, Ebert, Parteiſekretär in Treptow-Berlin, Erz-
berger, Schriftſtellerin Berlin, Fiſchbeck, Stadtrat in Berlin,
Giesberts, Arbeiterſekretär in München-Gladbach, Herold,
Landesökonomierat, Gutsbeſitzer auf Haus Loevelinklo bei
Weunſter. Dr. Matzinger, Königlich bayeriſcher Gymnaſialpro
feſſor in München, Molkenbuhr, Parteiſekretär in Schöneberg-
Berlin, Dr. Roeſicke, Rittergutsbeſitzer in Görsdorf (Mark),
Robert Schmidt, Arbeiterſekretär in Karlshorſt bei Berlin,
Dr. Wendorff, Gutsbeſitzer in Toitz bei Noſſendorf, Kreis Grim-
men, Graf v. Weſtarvp, Königlich preußiſcher Oberverwaltungs-
gerichtsrat in Schöneberg bei Berlin.

Der Beirat hielt am Sonnabend im Reichsamt des Jnnern
unter dem Vorſitz des Stellvertreters des Reichskanzlers,
Dr. Delbrück, ſeine erſte Sitzung ab, über die nur ein
ganz kurzer Bericht vorliegt. Danach wurde nach der Erledi-
gung 'geſchäftlicher Angelegenheiten die Verſorgung der Be
völkerung mit Speiſekartoffeln ſowie der Stärkefabriken und

und Trocknungsanlagen mit Fabrikkartoffeln erörtert. An
zweiter Stelle ſtand die Beratung der Bewirtſchaftung des
Brotgetreides und des Hafers bis zur neuen Ernte.

Die Sitzungen des Beirates werden allwöchentlich am Sonn-
abend ſtattfinden.

Die Dienſtpflicht der Heimatloſen.
Die Landräte in Nord- Schleswig haben an die dort wohnen-

den, ſich im wehrfäbigen Alter befindlichen Heimatloſen, die
Aufforderung gerichtet, ſich zur Stammrolle zu melden. Dazu
ſchreibt der Reichstagsabgeordnete Hansſen in ſeiner Zei-
tung Heimdal:

„Jm Jahre 1913 wurde zum S 11 des Reichsmilitärgeſetzes
vom Jahre 1858 folgender Zuſatz angenommen:

„Perſonen, die keinem Staat angehören, können, wenn ſie
ſich dauernd innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches
oder deſſen Kolonien aufhalten, als Deutſche zur Erfüllung
ihrer Wehrpflicht angehalten werden.“
Auf Grund dieſes Paragraphen hat der Miniſter des Jn-

nern im Verein mit dem Kriegsminiſter am 28. Oktober eine
Verordnung erlaſſen, nach der die Heimatloſen, die feſten Auf-
enthalt in Nordſchleswig haben, ſich zur Stammrolle melden
müſſen. Nun find aber vor längerer Zeit eine Anzahl Heimat-
loſe von ſeiten unſerer Vebörden gufgefordert worden, ſich in
Dänemark zur Stammrolle zu melden. Viele kamen dem
Rufe nach und dienten ihre Wehrpflicht ab im däniſchen Heere,
jedoch ohne dadurch das däniſche Staatsbürgerrecht ſofort zu er-
halten. Darunter ſind Leute, die erſt in den letzten Monaten
aus dem däniſchen Heeresdienſt entlaſſen wurden. Unſere
Regierung iſt nun auf dieſe Verhältniſſe aufmerkſam gemacht
worden und wird in allernächſter Zeit darüber einen Beſchluß
herbeiführen, wie dieſe in Preußen wohnenden däniſchen Sol-
daten behandelt werden ſollen. Die bei uns einberufenen
Staatenloſen erhalten nach einem Jahr preußiſches Unter-
tanenrecht. Abgewieſen können ſie nur dann werden, wenn ſie
die allgemeinen Beſtimmungen der Aufnahme nicht erfüllen
wollen. Die Militärbehörde ſichert invaliden Heimatloſen ſo-
fort Jnpalidenpenſion und ſonſtige Zulagen zu, ohne Anſehen
der erfolgten Aufnahme im Staatsverbande zur Zeit der Ver-
wundung.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Eröffnung des preußiſchen Landtages wird laut Ver-

öffentlichung des Miniſters des Jnnern im Staatsanzeiger am
13. Jannar 1916, mittags 12 Uhr, im Weißen Saale des Kgl.
Schloſſes erfolgen.

Gewerkſchaftliches.
Die Gewerkſchaftliche Frauenzeitung.

Von der neuen, im Verlage von Karl Legien erſcheinenden
und von Gertrud Hanna redigierten Gewerkſchaftlichen
Frauenzettung erſchien das erſte Heft. Es enthält neben
einem Gedichte von Leſſen: Aufwärts und vorwärts! und dem
Geleitwort folgende Beiträge: Ein neuer Abſchnitt in der deut
ſchen Gewerkſchaftsbewegung von Karl Legien; Frauenarbeit
in der Metallinduſtrie von K. Maier; Der Wert der Mitarbeit
der Frauen in der Organiſation von P. Thiede; Arbeitende
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n nndFriedrich Oehlschläger's Invenfur- Ausverkauf
Beginn: Dienstag, den II. Januar 1916.

Die bekannte, günstige Gelegenheit zum Erwerb guter, reeller
Schuhwaren zu niedrigen Preisen.
Sowohl im Hauptgeschäft Leipziger Strasse 5, als auch
im Zweiggeschäft Grosse Ulrichstrasse 45, statt.
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Der Ausverkauf findet

Ein Blick
in meine Fenster zeigt Ihnen
mehr als jede Ankündigung!

Ausser den in grösseren Mengen vorhandenen Waren,
die dem Ausverkauf unterstellt sind werden

besonders preiswert ca. 600 Einzelpaare
0 0 0 o o Muster-Reste etc. verkauft. O o 0 0 0

Bitte
besichtigen Sie

meine Schaufenster!

III P

I 4306 (Altes Geschäft).

Auf Hausschuhe, Pantoffel, warme Winter Artikel besonders hohe Preis Ermäbigung.

ca r. Frieclrich Oehlschläger a man
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tter im Krieg von Anna Blos; Ueber die Teilnahme der
rau am Leben von Zepler; Arbeiterhaushalt

und Wirt von Gertrud Lodahl; Streifzügevon W. Köhler und Aus dem Leben des kleinen Jan von Ernſt
Almsloh. Das Blatt erſcheint vierzehntägig zum Preiſe von
40 Pf. pro Vierteljahr.

Der Fabrikarbeiter- Verband wird ſeinen weib
lichen Mitgliedern an Stelle der Gleichheit die Gewerkſchaftliche
Frauenzeitung liefern. Die HolzarbeiterZeitung teilt mit, daß
durch die Herausgabe der Gewerkſchaftlichen Frauenzeitung das
Erſcheinen des Holzarbeiter-Frauenblattes nicht
berührt werde. Das Schuhmacher-Fachblatt hat ſeine Beilage
n fere weiblichen Mitalteder- ebenfalls bei

ehalten.
4Aus der Provinz.

Wahlkreis Sangerhauſen-Eckartsberga.
Jnfolge des Beſchluſſes des Vorſtandes der ſozialdemokrati-

ſchen Partei des Wahlkreiſes Sangerhauſen-Eckartsberga, ſich
an der bevorſtehenden Reichstagswahl nicht zu beteiligen, ſind
uns von verſchiedenen Seiten Schreiben zugegangen, in welchen
wir gebeten werden, doch einen Kandidaten aufzuſtellen. Da
die Briefſchreiber von einer falſchen Vorausſetzung ausgehen,
vor allem aber glauben, wir beteiligten uns aus Sympathie für
den nationalliberalen Kandidaten nicht an der Wahl, ſehen
wir uns veranlaßt, folgendes zu erklären:

Wir wiſſen, daß der Abg. Hirſch im preußiſchen Abgeord-
netenhauſe dem rechten Flügel der nationalliberglen Frak-
tion angehört, ſich nur dem Namen nach von einem Konſer-
vativen unterſcheidet. Dieſe Tatſache allein verbietet uns jeg-
liche Sympathie für den Kandidaten. Wenn wir trotzdem zu
obigem Beſchluſſe gekommen ſind, ſo einzig und allein durch den
Umſtand, weil wir unter dem Kriegszuſtand keinen Wahlkampf
führen können, und der Abgeordnete ja auch nur für kurze Zeit
(Januar 1917) gewählt wird. Einige Schreiber führten ferner
an, daß ſie als Beamte eventl. gezwungen werden könnten, zur
Wahl zu gehen; ſie müßten dann wider ihren Willen dem
nationalliberalen Kandidaten ihre Stimme geben, wenn kein

anderer Kandtdat aufgeſtellt ſei. Wir glauven nicht daß dieſes
geſchehen wird. Sollte aber jemand wider ſeinen Willen ge
zwungen werden, zur Wahl zu gehen, ſo ſteht ihm ja das Recht
zu, einen unbeſchriebenen Zettel abzugehen. Wir bitten im
gegebenen Falle von dieſem Rechte Gebrauch zu machen.

Der Kreisvorſtand. J. A.: K. Hühnerbein.

Die Oſtpreußenhilfe der Provinz Sachſen.
Nach getroffenen Vereinbarungen mit den

den ſollen die Städte und Landkreiſe unſerer Provinz außer
regelmäßigen Jahresbeiträgen von je einigen hundert Mark
möglichſt ſofort die Summe von einer illionMark für den Aufbau im greß Johannisburg hergeben.Von der einzelnen Kreiſen ſind als einmaliger Beitrag nach
dem Verhältnis ihrer Provinzialfteuerleiſtung aufzubringen:

Die Landkreiſe vom e e PacketCalbe a. S. 37970 Mk., en 14 035 Mk lberſtadt-Land 11 030 Mk., S J 56 23 Mk., Jerichow II 11 162
Mark, Neuhaldensleben 21 354 Mk., Oſchersleben 19 790 Mk.,
Oſterburg 11 402 Mk., Quedlinburg-Land 16 852 Mk., Salz
wedel 13 781 Ml., Stendal-Land 15 280 Mk., Wan leben 2b 059
Mark, Wernigerode 12 922 Mk. Wolmirſtedt 15 489 Mk.

Die Landkreiſe im Re t s Merſebur z Bitterfeld 24 107 Mk., St Eckartsberga 9527 Mk.,
Liebenwerda 18 886 Mk., Mansfelder Gebirgskreis 12 498 Mk.,
Mansfelder Seekreis 20 590 Mk., Merſeburg 26 089 Mk., Naum
burg-Land 4257 Mk., Querfurt 17 481 Mk., Saalkreis 22 988 Mk.,Sangerhauſen 17 476 Mk., Schweinitz 6287 Mk., Torgau 19 209
Mark Weißenfels-Land 18 658 Mk., Wittenberg 19 415 Mk.,
Jeitz-Land 9218 Mk.

Die Landkreiſe vom Regierungsbezirk Erfurt: Erfurt-
Land 5124 Mk., J 5922 Mk., Langenſalza 10 557 Mk.,Mühlhauſen 4880 Mk., Grafſchaft Hohenſtein 12 884 Mk.,

Schleuſin pri- Weißenſee 5944 Mk., Worbis 7926 Mk.,
ZiegenrüDie Städte Provinz Aſchersleben Stadt 12 801 Mk.,
Halberſtadt-Stadt 21 960 Mk., Magdeburg-Stadt 153 053 Mk.,
Quedlinburg-Stadt 11 614 Mk. Stendal-Stadt 9626 Mk., Ei s-
Leben Stadt 6225 Mk., Halle Stadt 94 100 Mk., Naum-
u Stadt 10 437 Mk. WeißenfelsStadt 11557 Mk., Zeit

adt 183 540 Mk., ErfurtSta t 58 567 Mk., Mühlhaufen tadte vo Mk., RordhaufenStadt 18 576 Mk.,

Arten von

u Ver hr und e tderſelbe ni einenz cer rn ean en ar ter 85Miee esdienſtes, in ſeinem e
zu ſpre r Sonntag iſt vorherige

unhlung der Reichsunter Sagen an die ri?etaegt von jetzt ab in ärbe gen i en
ünterſadingelarte üteDienstag, den 11. d. M., auf r e 1 600,Mit auf die St arleen Kr r bis 1000, Donnerstag
z. d die Staatsliſten-Nr. 1001 und höher in der Stadthau

Rathaus, 1. Stockwerk, Zimmer vorm. von 8pr. Quartiergelder den an dieſen Tagen nicht e
za

Flei n hat der Magiſtrat in den beiden

Die

indfleiſch- und Gulaſch- Konſerven eingekauft. Die
Büchſe wird zum Preiſe von z k. in den drei e ften:ſſauer Straße 24, Booſt, Burgſtraße 18, undnBrandt, Wieſen raße 7, abgegeben.

an Einwohner Stadt.
ie Abgabe erfolgt nur

Frezprn r Je x S n fräs
wurde der alte meiſter räger imRoloffſchen de erhängt aufge v

unden. Trä
40 Jahre auf dem Gute i S t die Tat
Gram über das ungewiſ ſal ſeines Sohnes, derſich vermutlich in ruſſiſcher Gcſechenſſhett befindet, begangen

Helfta. Tödlicher Grubenunglücksfall. Am Dienk-
tag wurde durch hendes ein auf dem Hermann
ſchachte der Bergmann l Ludwig aus Großleiwngen verſchüttet. Die Rettungsarbeiten wurden ſofort aufgenommen
doch konnte man L. nach 24ſtündiger Arbeit nur als Leiche ber
gen. Er hinterläßt eine Witwe, 4 Kinder und eine ho gte
Mutte r Sohn befindet ſich zurzeit in einem Lazarett
zu J furt a

Alsleben. Ertrunken. Bei dem letzten rot ertrank in
der Saale der Schiffseigner Klaus aus Nienburg. Er kam des
Abends aus der Stadt und wollte noch er auspumpen.
Hierbei muß er bei der Glätte vom Deck t ſein

Thesfer
Anfang s Dhr.

Gastspiel des rheinischen Komikers
Jean Blatrheim mit n ener Gesellsohaft

Infanierist Pfiaume
Schwank aus der Jetztzeit von Neal und Ferner

mit Joan Blatzheim als Tobhlas Pflaume,
r Grösster Lacherſolg:! 4344

a Kobzeſihaus Obernoiöſngeſ,

er ää Künstler- -Konzert, s en
unter Leitung der Geigen-Virtuosin Fräulein Cornell.Um regen Zuspruch bittet Richard Beth-Winter,

Neue Kapelle! 4237 zurzeit auf Heimatsurlaub.

Jena -Yerdand der Hanclunggehflfen

Bezirk Halle (Saale), Geschàäftsstelle Harz 42/44.
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Der Verband gewährt Stellenlogen-, Kranken-, Umzugs- uSterbe- Unterstützung Rechtesohutz, Stellen- Vermituong.

Statfelbeiträge.
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Dionstag, II. Januar 1916, abends 9 Uhr
im Volkspark, Burgstr. 27:

Monatsversammlung.
Tagesordnung:

Veorhands -Angelsgenheiton.
Zablreichem Besuch sieht entgegen

Die Bezirksleitung.
NB. Sektion der Lagerhalter: Alittwoch, 12. Januar, im

„Volkspark“. 4340CIIIIIILIIIIIILIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
ötadt- Theater Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Dienstag den 11. Januar 1916
De 132. Vorſtellung. M
Dienstag Stammkarten gültig.

Romantiſche Zauberoper
in 4 Aufzügen von A. Lortzing.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.Anfang 7
4347 Ende 10 Uhr.

l Dienstag
Seeſiſche

oräusee h

Tel. 1274 u. 1275.Uhr.
Prima friſche Ware

Jütl. Angelschellfisch
klein, Pfd. 73

Seelaohs o. Kopf, Pfd. 68
Kabeljau o. Kopf Pfd. 35
Kabeljau Koteletten.

Lebende Karpfen,.
Ferner empfehlen

Mittwoch den 12. Januar 1916
nachmittags 3 Uhr:

Kinder Vorſtellung
zu kleinen Preiſen

Der gestlefelte Kater.

Ein Pocten Kmnéerstiefeln, o. 25-35

Maudchen-Schnürstiefeln, moderne korm, primt T wo 31-3

In weinem heute beginnenden

Im ventur- Ausverkaufkommen grosse Posten div. Schuhwaren spottbillig zum Verkauf.

Damen-Halbschunhe in Cheoredux und luckleder
U. a.

5.90-8. 50
1.72--3.00

8.25
3.50—6.50Wiebachs h

Kleine Ulriohstrasse 12.

Schickt den im Felde Stehenden n J in I I
Volksblatt.

Leſen ſozialdemokratiſcher Zeitungen iſt den An
gehörigen des Heeres und der Marine geſtattet. Das
Volksblatt kann von den Angehörigen der im Felde
ſtehenden Soldaten als Feldpoſtbrief verſandt werden.
Feldpoſtbriefe bis 50 Gramm ſind portofrei.

Auf Wunſch erfolgt die Zuſendung auch täg
lich gegen Zahlung von 70 Pfg im Monat

durch unſere Expedition.

a chneldermelsterg Schnelderinnen!
Wattierleinen in guten Qualitäten empfiehlt billigft 1566

Gr. Klausstrasse 5. Paul Kehsenkneenht,
Geſchäftshaus für Futterſtoffe und Schneidereiartikel

e
wmneteie kütart hodert:
Rohprödulte Gegr. 1798 Tol. 1691

S in allbek. Qualität
kauft ſtändig zu höchſten Prei
ſen: Lumpen aller Art, Wolle,

Kernzeifen ung

Neutuch-Abfälle, neue weiße
Wperialität: Kalifettseifen.

und neue bunte Schnitt Ab-
fälle, Makulatur, Knochen,
Papier, Sacklumpen. ſowie
Eiſen und Metalle 4235

C
Tel. 237. Raffinerieſtraße 44.

Gofenſtr. 3, p. I.Schuivacner aller In

Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale)., Harz 42/44.

e t C onaug bill. zuu haiſ a

Unſeren Mitgliedern die traurige
Nachricht, daß uns wiederum folgendetreue Verbandskollegen als auf dem Schlachtfelde gefallen

gemeldet ſind

Otto Meulich n alle in.
Hermann Behrnädt aus Halle Iroine,
Adolf Hühner aus Halle Irofha,
Richard Bornschein aus Hale-Krlwin,
Max Heinicke an Hahe Kröllwitr,
Paul Wagner aus ehbenwelden,
Hermann Hühner aus Benen,
Max Hörning aus DVau,
Hermann Frentzel aus Ia
Gustav Walther aus Seeden,
Robert Hädicke aus Halle
Otto Hertel aus lalle,
Wilhelm Sichting an alle

Ehre ihrem Andenken
Die Ortsveorwattung.4337

Weihnachtsmärchen mit Geſanund Tanz in 5 i dern 4 Räucherwaren,
von C. A. Görner.Kaſſenöffnung 3 Uhr. Marinaden,

3 Uhr. Fiſchkonſerven,
Enbe 6 Uhr. geraäuoherter Aal i. An

Abends 7 Uhr: ſchnitt 1/4 Pfd. S
Der 133. Vorſtellung. VI als Brotbelag zum fleiſchloſen
MittwochStammkarten gültig. Tage!

v wn IDie Jüdin
Große Oper in 5 Aufzügen

von F. Haléèvny.

6990596900
Fahrräder, Nähmaschinen

u. Pfandsoheine kauft z. hoh. Vreisen
H. Schindler i. Virichstr. 85.

Anslchts-Kurten
ernſten und heiteren Jnhalts.

Zu haben in der
Volkshuchhandlung, lalle,

Harz 244.

N Dieser Kragen S
kostet 85 Pf.

Arveitsmarkt
Tragtun Geübte Einlegerin

war. t. 1566S e er Auch nun r 1916 ein
Drucker 7 Lehrling

dDIüsch., bei uns eintt
Lehnis Benner, Buche Brüderſtraße 4.Fe T

a undebenalt 4 lung l Abonrhat v ere el e üai
4845

atratzen wer

Am Sonntag vormittag S Ubr verechied sanft nach
langem schweren Leiden unser guter Sohn, Bruder,
Enkel, Neffe, Schwager und Onkel,

der Kaufmann

Otto Bode jun.
im 28. I ebensjahre.

Die trauernden Hinterbliebenen:
Familie Albert Bode jun.

Die Beerdigung findet Mittwoch den 12. de. Atse.,
nachmittags 2 Ubr, von der Kapelle des Noräfriedhotes

aus statt. 4341



Mähnen und Haare ohne

fHalle, 10. Januur.

n Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

In Dreseden, wo er in einer der Vorſtädte der Stadt ein Haus
einigen Ställen beſaß, weil er von hier aus ſeinen Handel
den kleineren Märkten des Landes zu e pflegte, be
er ſich gleich nach ſeiner Ankunft auf die Geheimſchreiberei,

wo er von den Räten, deren er einige kannte, erfuhr, was ihm
allerdings ſein erſter Glaube ſchon geſagt hatte, daß die Ge
ſchichte von dem aßſchein ein Märchen ſei. Kohlhaas, dem
die mißvergnügten Räte auf ſein infuchen einen ſchriftlichen
Schein über den Ungrund derſelben gaben, lächelte über den

des dürren Jnunkers, obſchon er noch nicht recht einſah, was
er it bezwecken mochte; und die Koppel der Pferde, die er
bei ſich führte, einige Wochen darauf zu ſeiner I
verkauft, kehrte er. ohne irgend weiter ein bitteres efühl als
das der ellgemeinen Rot der Welt. zur Tronkenburg zurück.

Der Schlo dem Kohlhaas den ein zeigte, ließ ſichnicht weiter J. aus, und ſagte auf We Frage des Roß-
Jamms, ob er die Pferde jetzt wieder bekommen könne: er
möchte nur hinuntergehen und ſie holen. Kohlhaas hatte aber

ſchon, da er über den Hof ging, den unangenehmen Auftritt
zu erfahren. daß ſein Knecht, w. Betragens halber,

e es hieß, wenige Tage nach deſſen Zurücklaſſung in der
Tronkenburg, zerprügelt und weggejagt worden ſei. Er fragte
den Jungen, der ihm dieſe Nachricht gab, was denn derſelbe
etan? und wer während deſſen die Pferde beſorgt hätte?Worauf dieſer aber erwiderte, er wiſſe es nicht, und darauf

dem Roßkamm, dem das Herz ſchon von Ahnungen ſchwoll, den
Stall, in welchem ſie ſtanden, öffnete. Wie groß war aber ſein
Erſtaunen, als er, ſtatt ſeiner zwei glatten und wohlgenährten
Rappen, ein paar dürre, abgehärmte Mähren erblickte; Knochen,

nen man, wie Riegeln, Sachen aufhängen können;
artung und Pflege ſ,eknetet: das wahre Bild des Elends im Tierreichel Kohl

den die Pferde mit einer ſchwachen Bewegung anwieher
ten, war auf das äußerſte entrüſtet, und fragte, was ſeinen
Gäulen widerfahren wäre? Der Junge, der bei ihm ſtand,
antwortete, daß ihnen weiter kein Unglück zugeſtoßen wäre,
daß ſie auch das gehörige Futter bekommen hätten, daß ſie
aber, da gerade Ernte geweſen ſei, wegen Mangels an r
ein wenig auf den Feldern gebraucht worden wären. Kohlhaas
fluchte über dieſe ſchändliche und abgekartete Gewaittätigkeit,
verbiß jedoch im Gefühl ſeiner Ohnmacht, ſeinen Jngrimm,
und machte 7 da doch nichts anders übrig blieb, Anſtalten,
das Raubneſt mit den Pferden nur wieder zu verlaſſen, als
der Schloßvogt, von dem Wortwechſel herbeigerufen, erſchien
und fragte, was es hier gabe? Was es gibt? antwortete Kohl
haas. er hat dem Junker von Tronka und deſſen Leuten die
Erkaubnis gegeben, ſich meiner bei ihm zurückgelaſſenen Rappen
zur Feldarbeit zu bedienen? Er ſetzte hinzu, ob das wohl
menſchlich wäre? verſuchte, die erſchöpften Gäule durch einen
Gertenſtreich zu erregen, und zeigte ihm, daß ſie ſich nicht
rührten. Der Schloßvogt, nachdem er ihn eine Weile trotzig
angeſehen hatte, verſetzte: Seht den Grobian! Ob der Flegel
nicht Gott danken ſollte, daß die Mähren überhaupt noch leben
Er fragte, wer ſie, da der Knecht weggelaufen, hätte pflegen
ſollen? Ob es nicht billig geweſen wäre, daß die Pferde das
Futter das man ihnen gereicht habe, auf den Feldern abver-
dient hätten? Er ſchloß, daß er hier keine Flauſen machen
möchte, oder daß er die Hunde rufen, und ſich durch ſie Ruhe
im Hofe zu verſchaffen wiſſen würde.
Dem Roßhändler ſchlug das Herz gegen den Wams. Es
drängte ihn, den nichtswürdigen Dickwanſt in den Koth zu
werfen, und den Fuß auf ſein kupfernes Antlitz zu ſetzen.
Doch ſein Rechtsgefühl, das einer Goldwage glich, wankte noch;
er war, vor der Schranke ſeiner eigenen Bruſt, e nicht gewiß,
ob eine Schuld ſeinem Gegner drückte; und während er, die
Schimpfreden niederſchluckend, L Pferden trat, und
in ſtiller Erwägung der Umſtände, die Mähnen zurechtlegte,
fragte er mit geſenkter Stimme: um welchen Verſehens halber
der Knecht denn aus der Burg entfernt worden ſei? Der

erwiderte: weil der Schlingel trotzig im Hofe ge
weſen iſtl Weil er ſich gegen einen notwendigen Stallwechfel
geſträubt, und verlangt hat, daß die Pferde I r
die auf die Tronkenburg kamen, um ſeiner Mähren willen auf
der freien Straße übernachten ſollten!

Kohlhaas hätte den Wert der Pferde darum gegeben, wenn
er den Knecht zur Hand gehabt, und deſſen Ausſage mit der
Ausſage dieſes dickmäuligen Burgvogts hätte vergleichen kön
nen. Er ſtand noch, und ſtreifte den Rappen die Zotteln aus,
und ſann, was in ſeiner Lage zu tun ſei, als ſich die Szeneplötzlich änderte, und der Junker Wenzel von Tronka, mit
einem Schwarm von Rittern, Knechten und Hunden, von der
Haſenhetze kommend, in den Schloßhof ſprengie. Der Schloß
vogt, als er fragte, was vorgefallen ſei, nahm ſogleich das
Wort, und während die Hunde beim Anblick des Fremden von
der einen Seite ein Mordgeheul gegen ihn anſtimmten, und
die Ritter ihnen von der andern p chweigen geboten, zeigte
er ihm unter der gehäſſigſten Entſtellung der Sache an, was
dieſer Roßkamm, weil ſeine Rappen ein wenig gebraucht wor-den wären, für eine Rebellion verführe. Er ſagte mit Hohn-
gelächter, daß er ſich weigere, die Pferde als die ſeinigen an
zuerkennen. Kohlhaas rief: „Das ſind nicht meine Pferde,
geſtrenger Herr! Das ſind die Pferde nicht, die dreißig Gold
gülden wert waren! Jch will meine wohlgenährten und ge
funden Pferde wieder haben!“ Der Funker, indem ihm eine
flüchtige Bläſſe ins Geſicht trat, ſtieg vom Pferde und ſagte:
Wenn der H. A. die Pferde nicht wiedernehmen will, ſo
mag er's bleiben laſſen. Komm, Günter! rief er Hans!
Kommtli indem er ſich den Staub mit der W von den Bein
kleidern ſchüttelte; und: Schafft Wein rief er noch, da er mit
den Rittern unter der Tür war; und ging ins Haus. Kohlhaas ſagte, daß er eher den Abdecker 3 und die Pferde
auf den indanger ſchmeißen laſſen, als ſie ſo, wie ſie wären,
in ſeinen Stall zu Kohlhaaſenbrück führen wolle. Er lie
die Gäule, ohne ſich um ſie zu bekümmern, r dem Platß
ſtehen, ſchwang ſich, indem er verſicherte, daß er ſich Recht zu
verſchaffen wiſſen würde, auf ſeinen Braunen und ritt davon.

Spornſtreichs auf dem Wege nach Dresden war er ſchon, als
er, bei dem Gedanken an den Knecht, und an die Klage, die
man auf der Burg gegen ihn führte, ſchreittweis zu reiten an
fing, ſein Pferd, ehe er h Schritt gemacht hatte,vicder wandte, und 87 277 tigen Vernehmag des KHnechts,

wie es ihm klug und gerecht ſchien, na l ein
bog. Denn ein richtes, mit der gebrechlichen Einrichtung der
Welt ſchon bekanntes Gefühl machte ihn trotz der erlittenen
Beleidigungen geneigt, falls nur wirklich dem Knecht, wie der
Sieg behauptete, eine Art von Schuld beizumeſſen ſei,den Verluſt der ſert als eine gerechte Folge davon zu ver

l faßte tiefere und tiefere Wurgel in demaße, als er weiter ritt, und überall, wo er einkehrte, von den
e tigkeiten hörte, die täglich auf der Tron rg gegen
die Reiſenden verübt wurden: daß wenn der W rfall,
wie es allen Anſchein habe, blo ſein ſollte, er mit
ſeinen Kräften der Welt in der Pflicht verfallen ſei, ſich Genug

ſchmerzen. Dagegen ſagte ihm ein eben ſo vortreffliches Get vie San

Unterhaltungs-Beilage
des taſllischen Volksblaftes.

tuung für die erlittene Kränkung und Sicherheit für zukünftige
ſeinen Mitbürgern zu a

Sobald er bei ſeiner Ankunft in Kohlhaaſenbrück Lisbeth,
ſein treues Weib, umarmt, und ſeine Kinder, die um ſeine Knie
frohlockten, geküßt hatte, fragte er gleich nach Herſe, dem teſy
knecht: und ob man nichts von ihm gehört habe? Lisbet
ſagte: ja liebſter Michael, dieſer Herſe! Denke dir, daß dieſer
unſelige Menſch, vor etwa vierzehn Tagen, auf das jämmer
lichſte zerſchlagen, hier eintrifft; nein, ſo zerſchlagen, daß er
auch nicht frei atmen kann. Wir bringen ihn zu Bett, wo er
eftig Blut ſpeit, und vernehmen auf unſere wiederholten

Fragen eine Geſchichte, die keiner verſteht. Wie er von dir mit
Pferden, denen man den Durchgang nicht verſtattet, auf der
Tronkenburg zurückgelaſſen worden ſei, wie man ihn durch die
ſchändlichſten Mißhandkungen gezwungen babe, die zu
verlaſſen, und wie es ihm unmöglich geweſen wäre, die Pferde
initzunehmen. So? ſagte Kohlhaas, indem er den Mantel ab
legte. Iſt er denn ſchon wieder hergeſtellt? Bis auf das

antwortete ſie, halb und halb. Jch wollte ſogleich
einen Knecht nach der n ſchicken, um die Pflege der
Roſſe bis zu deiner Ankunft daſelbſt beſorgen zu laſſen. Denn
da ſich der Herſe immer wahrhaftig gezeigt hat, und ſo getreu
uns in der Tat wie kein anderer, ſo kam es mir nicht zu in
ſeine Ausſage, von ſo viel Merkmalen unterſtützt, einen Zweifel
zu ſetzen, und etwa zu glauben, daß er der Pferde auf eine
andere Art verluſtig gegangen wäre. Doch er beſchwört mich,
njemanden zuzumukten, ſich in dieſem Raubneſte zu zeigen, und
die Tiere aufzugeben, wenn ich keinen Menſchen dafür auf-
opfern wolle. Liegt er denn noch im Bette? fragte Kohlhaas,
indem er ſich von der Halsbinde befreite. Er geht, erwiderte
ſie, fFrit einigen Tagen ſchon wieder im Hofe umher. Kurz, du
wirſt ſehen, fuhr ſie fort, daß alles ſeine Richtigkeit hat, und
daß dieſe Begebenheit einer von den Freveln iſt, die man ſich
ſeit kurzem auf der Tronkenburg gegen die Fremden erlaubt.Das muß ich doch erſt unterſuchen, erwiderte Kohlhaas. Ruf

ihn mir, Lisbeth, wenn er auf iſt, doch her! Mit dieſen Worten
ſcfte er in den Lehnſtuhl; und die Hausfrau, die ſich über
eine Gelaſſenheit ſehr frente, ging, und holte den Knecht.

(Fortſetzung folgt.

Kriegstechnik im Altertum.
Die Bauwerke der Alten, ihre Tempel, Viadukte, Pyramiden

und Straßen ſind auch noch für unſer Keiten bewundernswerte
Rieſenbauten, aber die Ausführung dieſer techniſchen Schöp
fungen konnte nur durch ungezählte, rückſichtslos ausgenutzte
Menſchenhände vollbracht werden.

Vom Bau der Cheopspyramide berichtet Herodot: „daß
ehnmal zehntauſend Mann im Dienſte des Königs Cheops
rei Monate hindurch die Steine vom Gewinnungsort zum

Nil brachten, während eine gleiche Anzahl das über den Fluß
gebrachte Baumaterial zum Bauplatz ſchafften. Und dieſe
Sklavenheere bauten vorerſt zehn Jahre an dem Wege, auf
dem ſie die Steine zogen.“

z der Schifffahrt der Alten konnte die Kraft des Waſſers
und des Windes nur unvollkommen in den Dienſt menſchlicher
Arbeit geſtellt werden, der Menſch ſelbſt mußte durch Ruder-
kraft das Schiff vorwärts bewegen. Jahrhundertelang blieb der
Menſch hier noch die wichtigſte Kraftmaſchine. Noch der ſpaniſche
Dichter Cervantes läßt Sancho, als dieſer zum erſtenmal auf
einer Galeere fuhr und ſah, wie der „Galeerenvogt“ die nackten
Rücken der „Ruderknechte' mit der Peitſche bearbeitete, um
durch verzweifelte Kraftanſtrengung dieſer menſchlichen Ar
beitskräfte die Geſchwindigkeit der Schiffe zu erhöhen, aus-
rufen: „Nun, wenn dies nicht die Hölle iſt, ſo iſt es doch wenig
ſtens das Fegefeuer!“

Unter dieſem Zeichen der primitiven Menſchenwirtſchaft ſtand
auch die e der Alten. Konrad Matſchoß, der
Hiſtoriker des Vereins Deutſcher Jngenieure, hat unlängſt in
einem Feſtvortrag im Münchner Muſeum der Meiſterwerke der

und Technik gedacht und auch an die Kriegs
technik der Alten erinnert.

ie erſten großen geſchichtlichen Völker verfügen ſchon über
eine weit vorgeſchrittene Kriegstechnik. Alte aſſhriſche Wand
tafeln zeigen uns Belagerungsmaſchinen, Widder
und Sturmböcke, die als treibende Kraft oft hunderte
Menſchen beanſpruchten. Als Dionvſius von Shyrakus ſeinen
Heereszug gegen die Karthager unternahm, ſoll er zur Erfin
dung der Torſiynsgeſchütze angeregt haben. Er berief die her
vorragendſten Jngeniente nach Syrakus, aus deren Gemein-
chaftsarbeit ſind dann die Geſchütze des Altertums entſtanden,
ie als Treibkraft die Torſionsſpannung zuſammengedrehter

Sehnenbündel benutzten.
Die Völker, die ſiegreich werden konnten, haben durch die

Ueberlegenheit ihrer kriegeriſchen Organiſation ſich die Feinde
zur Unkerwerfung gezwungen. Ein ſchildert uns
Mommſen in ſeiner Römiſchen Geſchichte: Das römiſche Heer
ſtand vor Karkhago. Die Belagerer verlangten vollſtändige
r Alles Kriegsmaterial, alle in Privatbeſitz be
findlichen Waffen, 3000 Wurfgeſchütze und 200 000 volle
Rüſtungen wurden den Römern übergeben. Dann verlangten
z ie Zerſtörung der Stadt und Anſſedlung 15 Kilometer dom
Meer entfernt. Verzweiflung ergriff die wehrloſe Stadt. Die
Römer warteten im Glauben, die Stadt werde ſich ſchließlich
doch ergeben, mit dem Angriff. Dieſe g. aber wurde dazu
benutzt, um alle techniſchen Kampfmittel wieder herzuſtellen.
„Tag und Nacht wurde ohne Unterſchied des Alters und des
Geſchlechts an Maſchinen und Waffen gezimmert und ge
hämmert. Um Balken und Metalle zu erkangen, wurden die
öffentlichen Gebaude niedergeriſſen. Um die für die Wurf-
eſchoſſe notwendigen Sehnen herzuſtellen, ſchoren dieſt das Haar, in unglaublich kurzer Zeit waren die Mauern

und die Männer wieder bewehrt.“
Die Römer müſſen 9 den größten r aller Zeit

n werden. Sie hielten kein Land für erobert das nicht
urch Straßen geſichert war. Ueber 76 000 Kilometer, auch

techniſch bewundernswert e Straßen haben die
Römer, und zwar in erſter Linie die römiſchen Heere errichtet,
Wege, über die zum Teil Jahrtauſende ſpurlos h

Von dieſen Straßen hat man geſagt, ſie glichen Mauern,
ie auf die Seite gelegt wären.

ur Bewältigung dieſer Aufgabe war eine entſprechende be
rufliche Schulung notwendig. Die römiſchen Heere der Kaiſer
zeit beſaßen beſondere techniſche Truppenteile, diedie Krie smaſchinen und Waffen inſtand zu halten hatten.
Dieſe techniſchen Truppen wurden möglichſt den techniſchen Be
zufen entnommen. Zimmerleute, Wagenbauer, Schmiede bilden
den Hauptteil. Dazu kommen die Spezialiſten, die Schilder,
Harniſche. en und Pfeile, ſowie Wurfgeſchoſſe anzufertigen

verſtanden. eſehen von dieſen der urve gnaegliederten
Haiſer überall im

Reiche gro rliche Waffenfabriken. Die Arbeiter genoſſene kaiſe
e rechte. Sie wurden von allen Amtslaſten befreit
mit der Bgri ung „daß zur Erlernung der Kunſt Muße
vonnöten iſt. i inden wir auch aufgeszählt Baukünſtlker.el und Mechaniker. Sie werden angehalten, ſich

weiter zu bilden, aber auch für die Erziehung des hrauch-
aren Nachwuchſes beſorgt zu ſein. Bemerkenswert iſt, daß

alle dieſe in den Waffenfabriken arbeitenden Männer voll
ſtändig militäriſch organiſiert waren. Sie hatten ihre be

ulen grundeten die römiſchen
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timmte S und wurden als Soldaten behandelt. Nach
blauf ihrer Dienſtzeit wurde für ſie nach Möglichkeit geſorgt.

Das Abzeichen ihrer beſonderen Verwendung trugen ſie, der
damaligen Zeit entſprechend, eingebrannt auf dem Arm wie
die Rekruten.

Aber trotzdem war dieſe Kriegstechnik primitiv in ihrer
r Die Kriegsſchiffe der Alten, die be

rühmten attiſchen Trieren, mußten durch Ruderkraft, durch
die oft überrnenſchlichen Anſtrengungen der Galeerenknechte
vorwärts bewegt werden. Die Belagerungsmaſchinen, Widder,
Sturmbock, waren als Kriegswerkzenge Zuſammenſtellung von
Menſchenkraft. Jm Zeughaus zu Berlin befinden ſich Modelle
antiker e, die der Hauptmann Schramm rekonſtruiert
hat. Die Schußkraft beruht auf einer Spannungselaſtizität ge
drehter Tierſeynen. Abhgeſchoſſen wurde der Pfeil, die Stein
kugel oder das Bleigeſchoß; die Schußweite betrug 870 Meter.
eine Leiſtung, die für die damaligen Verhältniſſe gewiß be-
achtenswert war. Aber alle dieſe Geſchütze waren, genau ſo
wie die Armbruſt, Schwert und Speer: ſie wurden von der

geführt, in der Leiſtungsfähigkeit und Spannkraft des
enſchen ſelbſt hatten ſie ihre Grenzen. Die Spannkraft der

Torſionsgeſchütze mußte erzeugt werden, indem die Sehnen zu-
ſammengedreht wurden, um dann die aufgeſpeicherte Spann-
Iraft plötzlich wieder freizugeben.

Von der Kriegstechnik der Alten können wir deshalb ſagen:
trotz der oft vbedeutungsvollen erzielten Geſamtwirkungen iſt
die Menſchenberwertung primitiv. Der Menſch iſt im Arbeits
vorgang unmittelbare Kraftmaſchine, die Steigerung der Lei-
ſtungen, die Erzielung großer Geſamtwirkungen iſt nur durch
die Zuſammenballung vieler menſchlicher Kraftmaſchinen mög
lich geweſen.

Vperns Ende.
Die unglückliche Stadt Ypern, heute ſchon nichts anderes als

ein totes Trümmerfeld, ſoll nun völlig vom Erdboden
verſchwinden. So hat's, wie aus Havre gemeldet wird,
der Pariſer Kriegsrat befchloſſen, weil der Vierverband ſeine
Stellung im flandriſchen Kampfgebiet dadurch zu verbeſſern
hofft. Was an Kunſtſchätzen in Ypern noch vorhanden iſt, ſoll
nach der gleichen Meldung nach Paris gehracht werden. So
wird denn, wenn ſich die Nachricht bewahrheitet und der Be
ſchluß auch tatſächlich zur Durchführung gebracht werden ſollte,
eines der berühmteſten Gemeinweſen Belgiens zu beſtehen auf-
hören und fürder nur noch im Gedächtnis der Menſchheit fort
leben. Länger als tauſend Jahre hat dieſe Stadt
beſtanden. Sie erhielt ſchon im Jahre 505 von Kaiſer Karl
dem Großen eine Gerichtsbarkeit. Das Völkchen von Ypern,
germaniſchen, und zwar jedenfalls ſächſiſchen Urſprungs, war
nicht nur heiter und lebensluſtig. es war im frühen Mittel
alter auch bereits außerordentlich gewerbefleißig. Jm zwölften
Jahrhundert hatte ſich Ypern zu einer der größten und bedeut
ſamſten Städte der damaligen Welt emporgeſchwungen. Man
ſagt, die Stadt habe damals 200 000 Einwohner gehabt. Das
mag übertrieben ſein. Wahrſcheinlicher iſt es, daß Ypern in
ſeiner Blütezeit nur 80 000 Seelen beherbergt hat. Aber auch
das iſt für jene Zeit ungemein hoch und fünfmal ſo viel, als
die Stadt bei Ausbruch des Krieges zählte. Die Yperner Tuch-
wirkerei hatte damals, vor achthundert Jahren, Weltruf. Kauf-
leute aus Spanien, aus England aus der Lombardei beſuchten
die Stadt, und auf ihren Meſſen muß dazumal ein babyloniſches
Sprachengewirr geherrſcht haben. Yperner Tuche wurden in
anderen Ländern getragen und galten als die feinſten. So
ſtrömte in der weſtflandriſchen Stadt ein für jene Zeit un-
erhörter Reichtum zuſammen, der freilich durch das damit ver
bundene, immer üppiger werdende Wohlleben der Bevölkerung
den Verfall des Gemeinweſens beſchleunigte, zumal da ſonſt
auch noch der Neid der Nachbarn beſonders der Engländer, er
regt wurde. Aber man wußte ſich zunächſt durch eine ſtarke Be
feſtigung der Stadt vor Angriffen zu ſchützen und man ſtattete
das Gemeinweſen mit Bauten aus, die Jahrhunderte hindurch
bis in unſere Tage das Entzücken der Kunſtfreunde erregt haben.
Die großartige St.-Martins-Katbedrale war der reichſte Bau
flandriſcher Gotik. Uebertroffen an Herrlichkeit wurde dieſes
Gotteshaus aber noch durch die weltberühmten Tuchhallen, den
großartigſten Monumentalbau der ganzen Niederlande. Jm
Jahre 1200 begonnen, wurde das in ſeiner edlen Harmonie und
in ſeiner künſtleriſchen Ausgeſtaltung einzig daſtehende Bau
werk im Jahre 1304 vollendet. Ein 70 Meter hoher Belfried
krönte den gotiſchen Wunderbau, der trotz aller Stürme, denen
Ypern im Laufe der Jahrhunderte ausgeſetzt geweſen iſt, bis
zum Beginn der Kämpfe in Flandern im Herbſt des Jahres
1914 unverſehrt erhalten werden konnte. Der hohen Blüte
Pperns hatten freilich ſchon gegen Ende des vierzehnten Jahr
hunderts die mit den Gentern verbündeten Engländer ein Ende
gemacht. Der ſchwarze Tod und eine achtmonatige Belagerung
durch die Spanier im Jahre 1584 verſetzten ihr den Reſt. Ypern
verödete. Die Tuchwirker waren ausgewandert und hatten ſich
anderwärts, zum Teil in England, niedergelaſſen, wo ſie die
Begründer der engliſchen Webwareninduſtrie wurden. Die
impoſanten Hellen waren verödet; menſchenleer waren die
weiten Plätze und langen Straßen. Bis zuletzt hatte Ypern
allerdings noch den Weichbildumfang aus der Zeit ſeiner Größe.
Aber in der weiträumigen Stadt lebten zuletzt nur noch 17 000
Einwohner. Längſt haben auch dieſe die zu einer Ruinenſtätte
gerſchöſſene Stadt verlaſſen. Nun wird man auch noch die
Ruinen beſeitigen, und neue Ströme Blutes werden die Ge
filde düngen, wo einſt Weſtflanderns ſchönſte Stadt geſtanden

hat. re

Kleines Feuilleton.
Deutſche Kriegszeitungen.

In den beſetzten Kriegsgebieten werden von den deutſchen

Militärbehsörden ge r 68 herausegeben, die zum großen Teil täglich erſcheinen. In den be
er Teilen von Rußland erſcheinen hiervon 9 Zeitungen,

und zwar S in deutſcher 2 in polniſcher und in ruſſiſcher
Sprache. In Belgien erſcheinen 46 Zeitungen: 29 davon in
franzöſiſcher bezw. frans cher und deutſcher Sprache, 17 in
vlämiſcher Sprache. Jn Frankreich werden 11 Zeitungen her
ausgegeben, von denen 9 in deutſcher und 2 in franzöſiſcher
Sprache gedruckt werden. Auch an der galiziſchen Front
erſcheint neuerdings eine beſondere Kriegszeitung.

Die Feldzeitung Der Landſturm, die als erſtes deutſches
Militärwochenblatt in Frankreich herauskam, hat ihr
ſcheinen einſtellen nleitung durch Kommandierungen auf die verſchiedenen
Sgr. ätze völlig auseinandergeſprengt iſt und ein Erſatz ſich
ni t finden ließ.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 10. Januar 1915.

Kriegsmaßnahmen der Konſumvereine.
Eine wichtige Zuſammenkunft der genoſſenſchaftlichen Ein

kaufsvereinigung Halle fand am a Sonntag hier ſtatt.
Vertreten waren 25 Konſumvereine durch 39 Vorſtands- und
67 Aufſichtsratsmitglieder. Sekretär Mikowsky aus Bern
burg ſprach über die Maßnahmen, die notwendig ſind. damit die
Konſumgenoſſenſchaften über den Krieg hinaus leiſtungsfähig
bleiben. Jm abgelaufenen Geſchäftsjähre. ſo führte er aus.G die Geſchäfteeroebniſſe im allgemeinen noch gute geweſen.

in gleiches ſei aber nicht für das laufende Jahr zu erwarten.
Der freie Verkehr vieler Nahrungsmittel ſei aufgehoben und
die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe laſſen dem Detailhandel nur
wenig Gewinn. Eine ſorgfältige Kalkulation ſei über-
haupt unmöglich. u treten noch andere Erſcheinungen ſo
daß es angebracht iſt, für den leiſtungsföhigen Weiter-
heſtand der Genoſſenſchaften Vorſichtsmaßnahmen zu treffen.
Redner beſprach dann hierzu eine Reihe Leitſätze. Jn dieſen
forderte er:

de hebung der Verzinſung der Geſchäftsguthaben der Mit
glieder.

2. Der feſtgeſetzte Rabatt darf nicht verteilt werden, wenn der
Geſchäftsertrag ein niedrigerer iſt.

3. Jn den nächſten Generalverſammlungen ſind ſolche Erklä-
rungen den Mitgliedern bekannt zu geben.

4. Die Zahlung eines Vorſchuſſes auf Rabatt und Rücver-
gütung in jeder Form, iſt ſofort einzuſtellen.

5. Falls auf einzelne Waren keine Marken gegeben werden.
iſt für eine genügende Kaſſenkontrolle Sorge zu tragen.

6 Auf keinen Fall dürfen Reſerven zur Verterlung von
Rabatt und Rückvergütung verwendet werden.

7. Die Reſerven ſind auch in der Kriegszeit zu ſtärken und die
Abſchreibungen auf Mobilien und Jmmobilien ſind weiter reich
lich vorzunehmen.

8 Die Warenbeſtände ſind ſo in die Bilanz einzufſetzen, daß
ſpätere Konjunkturverluſte gedeckt ſind.

Die Ausſprache über das Gebörte war eine lebhafte; es be-
teiligten ſich u. a. daran Pöſche Ammendorf, Frau Sper-
ling- Halle, Münzer- Delitzſch Schröd e r-Sangerhauſen,
Schulze-Halle, Meinhardt- Halle. Die Dickuſſion dvehte
ſich in der Hauptſache um die Unzweckmäßigkeit der hohen Divi-
dende und die Nachteile der Erhebung von Vorſchüſſen auf
dieſe. Die Mitglieder der Vereine ſollen entſprechend belehrt
werden.

UAnſern Mütteru zum Nachdenken.
Diphtheritis und Scharlach ſtellten ſich im Winter in unſerer

Gegend beſonders heftig ein. Die Zahl der Opfer, die dieſe
Krankheiten fordern, iſt eine ſehr große. An die Mütter tritt
die Frage heran, wie ſie einer Anſteckung ihrer Kinder vorbeugen
können. Da muß ſich die Mutter dreierlei merken.

Erſtens muß ſie es mit jeder anſteckenden Krankheit machen
wie mit dem Feuer, dem ſeder aus dem Wege geht, der nicht ver
brannt ſein will. Gerade ſo ſoll ſie auch keine Wohnung und
kein Haus betreten, in dem ein Kind mit Scharlach ober Diph-
theritis liegt. Dazu gehört auch, daß ſie keine teilnehmenden
Krankenbeſuche macht, und wenn es das Kind ihrer beſten
Freundin und mitteilſamſten Nachbarin iſt. Sie muß ſogar
ihren Kindern das Spielen mit Kindern aus Scharlachhäuſern
unterſagen, vor allem aber unter keinen Umſtänden dulden,
daß ihre Kinder zu ihrem kranken Spielkameraden in die Woh
nung gehen, denn dieſer iſt der eigentliche Anſteckungsherd.
Eltern, die das Unglück haben daß eins ihrer Kinder an Schar-
Iach oder Diphtheritis erkrankt ſollten dafür ſorgen, daß fremde
Kinder ſo lange nicht mit ihren Kindern ſpielen,bis die ſechs Wochen herum ſind, die ſolch ein Kind nach Aus
bruch ſeiner Erkrankung anſteckungsfähig iſt.

Zweitens muß die Mutter mehr als ſonſt auf das Befinden
ihrer Kinder achten Klagen, daß ihnen das Schlucken weh
tut, Appetitloſigkeit und heiße Haut ſollten jetzt ſchon genügen,
um einen Arzt herbeizuholen. Man ſoll damit nicht warten,
bis gebbe Flecke im Halſe, Scharlachröte auf Bruſt und Armen
oder gar Atemnot oder Erſtickungsanfälle auftreten. Dann iſt
e? meiſt zu ſpät, während die Geneſung faſt immer eintritt,
wenn der Arzt frühzeitig eingreifen kann. Es iſt darum gut,
ihm, ſchon wenn man ihn rufen läßt, zu ſagen, daß es ſich viel-
leicht um Scharlach oder Diphtheritis handelt. Er kann ſich
dann die nvotwendigen Jnſtrumente und Arznei gleich mit-
bringen.

Drittens: Hat der Arzt feſtgeſtellt, daß eine der beiden böſen
Krankheiten vorliegt, ſo ſoll man den Kranken ſo bald wie mög-
lich in das Krankenbaus bringen. Das iſt der beſte Schutz
gegen Anſteckung der andern, noch geſunden Geſchwiſter. Leider
ſträuben ſich hiergegen noch viele Mütter aus Unverſtand oder
Mitleid mit dem kranken Kinde. Dies Mitleid iſt falſch. Der
Geſunde bat gerade ſo gut Anſpruch auf Schutz vor Krankheit,
wie der Kranke auf Pflege. Dieſe iſt im Krankenhauſe mit
geſchulten und erfahrenen Kräften immer beſſer als im Hauſe,
und der Anſteckungsherd wird nur dann unſchädlich, wenn er
entfernt wird. Man kann den Kranken ja auch in der Wohnung
abſondern, er braucht dann aber unbedingt ein beſonderes
Zimmer, beſonderes Spielzeug, Eß und Trinkgeſchirr. und vor
allem eine erfahrene Perſon, die nur ihn allein pflegt, und
ſeine Wäſche, ſein Geſchirr und ſich ſelbſt vor der Berührung
mit Geſunden fortlaufend desinfiziert. Alles dies iſt un mög-
lich, wenn keine geräumige Wohnung vorhanden iſt oder wenn
die Mutter Haushalt und Pflege aller Kinder allein zu beſorgen
hat.

Jede Mutter tut gut, ſich dieſe drei Punkte immer vor Augen
zu halten und daran zu denken, daß die Erkennung, Behand-
ung und Abſonderung der erſten Krankheitsfälle in der Familie
am ſicherſten vor Ausbreitung der Krankheiten und Anſteckung
mit Scharlach und Diphtherie ſchützen.

Die Sitzung des Gewerkſchaftskartells Halle fällt dieſen
Monat aus. Die nächſte findet am Mittwoch, den 9. Februar,
ſtatt. Jn dieſer werden die üblichen Jahresberichte erſtattet.
Zu dieſem Zwecke werden die Gewerkſchaftsvorſtände nochmals
gebeten, die Berichtskarten und -bogen ausgefüllt ſofort an
das Arbeiterſekretariat' zurückzugeben, und
dort auch Adreſſen Veränderungen und etwaige neue Kartell-
delegierte anzumelden.

Vom Produzentenmarkt. Die Stadt ſcheint doch wieder
etwas Ware bekommen zu haben. Es ſtanden zum Verkauf:
Wirſingkohl das Pfund 12 Pf., Spinat 10 Pf., Kohlrüben 5 Pf.
Möhren 8 Pf., Zwiebeln 15 Pf., Sellerie der Kopf 15-20 Pf.
und Meerrettich 25—-35 Pf. An fünf Ständen wurde flott ver
kauft. Viele Hausfrauen glaubten auch Butter zu bekommen.
Dieſe Hoffnung wurde enttäuſcht, da es Butter nicht gab. Kar-
toffeln koſteten wie immer 10 Pfund 38 Pf. es wurde jeder ver
langte Voſten abgegeben. Auf dem Hallmarkt war alles leer, bis
auf die drei Fleiſchſtände. Hier gab es Speck, das Pfund 2 Mk,,
Schlackwurſt 2,20 Mk., Leberwurſt in 1 PfundDoſen zu 1,40 Mk.
und 2 Pfund-Doſen zu 2,80 Mk., Rot- und Sülzwurſt 1 Pfund-
Doſe 1,30 Mk., Schweinefleiſch 1 PfundDoſe 1,50 Mk., 2 Pfund-
Doſe 3, Mk. Hoffentlich gelingt es der Teuerungskommiſſion,
noch mehr Gemüſe ankaufen zu können. Ebenſo iſt viel Begehr
ſowohl nach friſchem wie nach GefrierSchweinefleiſch. Sollte es
der Stadtverwaltung gelingen, auch auf dieſem Gebiete ſich wie
der zu betätigen, ſo würde der Bevölkerung eine große Erleichte
rung geſchaffen werden können.

Schnlentlaſſung vor Oſtern. Wegen des ſpäten Oſtertermins
dieſes Jahres ſei auf eine Verfügung der Kgl. Regierung zu
Magdeburg vom 29. Nyvember v. Js. dingewieſen in der es
beißt: „Damit die Kinder, welche zum 1. April eine Berufs
ſtelle (Lehre Dienſt uſw.) antreten müſſen, durch den ſpäteren
Schluß des Schuljahres wirtſchaftlich keinen Schaden erleiden,

ermächtigen wir die ſtädtiſche Schuldeputation, diejenigen Kinder, deren Eltern und Pflegerinnen Antrag auf r Schul

entlaſſung ſtellen. ſchon am 1. April aus der Schule zu ent-
laſſen, vorausgeſetzt, daß die betreffenden Kinder nach den be-
ſtehenden Verordnungen zu Oſtern d. Js. zur Entlaſſung kom-
men. Dieſe Beſtimmungen gelten auch für das Jahr 1916.“

Penſionierte Beamte als Erſatzkräfte. Recht ſchüchtern
verſteckt unter der Rubrik: Aus dem Leſerkreiſe wird in der
Saalezeitung darauf hingewieſen, wo den Behörden für die
Unabkömmlichen noch vollgültige Erſatzleute zur Verfügung
ſtehen. Es heißt in der Einſendung u. a.:

„Herausgegriffen ſei der Bergwerksbetrieb. Wie groß die
Zahl der dort noch tätigen kriegs brauchbaren Be-
amten iſt, läßt ſich nicht ſchätzen; aber klein iſt die Zahl ge-
wiß nicht. Hier handelt es ſich vor allen Dingen um geſunde,
brauchbare, meiſt den techniſchen Truppenverbänden angehörige
Leute, die als unabkömmlich gelten, weil kein Erſatz dafür
da iſt. Da ließe ſich gewiß von den in Friedenszeiten penſio-
nierten Beamten ein großer Teil bereit finden, da einzutreten,
wo ſo ein Unabkömmlicher eingezogen würde. Er würde für
die Zeit ſeinem Vaterland auch dienen, und auf der anderen
Seite wären die ſo nötig gebrauchten Kräfte gewonnen. Es iſt
nicht wahr, wenn es hieße, der Beamte iſt nicht zu erſetzen;
das wäre nur in wenigen Fällen zutreffend. Ein paar Tage
mit dem Abzulöſenden zuſammen gearbeitet und die Sache
klappt. Die da eintreten, ſind ja keine Neulinge. Außerdem
iſt in zweifelhaften Fällen die Bergbehörde da maßgebend.
Es genügt, von den zuſtändigen Behörden, hier Knappſchafts-
kaſſen, bei den dort genau bekannten penſionierten Beamten
anzufragen und die Ergebniſſe dann abzuwarten.“

Die Herſtellung von Süßigkeiten iſt durch Bundesrats-Ver-
n vom 16. Dezember 1915 künftig auf die Hälfte der Zucker
verwendung vom 1. Oktober 1914 bis 30. September 1915 ein
geſchränkt. Die Regelung und Ueberwachung des Verkehrs mit
Zucker zur Verarbeitung in gewerblichen Betrieben, in denen
Sützigkeiten hergeſtellt werden, wurde durch Bekanntmachung des
Reichskanzlers vom 30. Dezember 1915 der „Zucker-Zuteilungsſtelle
für das Deutſche Süßigkeiten-Gewerbe“ mit dem Sitz in Würz-
burg übertragen. Die Zucker-Zuteilungsſtelle ſetzt auf Grund
von Erklärungen der Pflichtigen die Zuckeranteile, welche die
Süßigkeiten-Herſteller im Jahre 1916 verarbeiten dürfen, feſt und
gibt ferner die Zucker-Bezugsſcheine aus, ohne die künftig keine
Abgabe von Zucker an Süßigkeiten-Herſteller erfolgen darf. Die
Vordrucke für die vorgeſchriebenen Erklärungen der Pflichtigen
ſowie für die Anträge auf Ausſtellung von Zucker-Bezugsſcheinen
ſind koſtenlos bei allen deutſchen Handelskammern und Hand-
werkskammern, ferner bei den beteiligten deutſchen Fachverbänden
(Vereinigung Deutſcher Zuckerwaren- und Schokolade-Fabrikanten
e. V. in Würzburg, Verband Deutſcher Schokolade-Fabrikanten
in Dresden und Verband Deutſcher Keks-Fabrikanten in Berlin),
endlich bei der Zucker-Zuteilungsſtelle in Würzburg erhältlich.
Bei der ſtarken Schokoladen-, Bonbon und Zuckerwarenbereitung
am Orte, hat die Verordnung für Halle erhebliche Bedeutung.

Es ſei bei der Gelegenheit noch mitgeteilt, daß den Schokoladen
fabriken, denen die Verarbeitung von Milch vom 1. Januar an
verboten war, jetzt kondenſierte oder Trockenmilch für die
Schokoladenherſtellung freigegeben worden iſt.

Mißbrauch der Brotmarken. Nach Mitteilungen des amt-
lichen Nachrichtendienſtes für Ernährungsfragen hat ſich hier
und da ein Mißbrauch der Brotkarte eirgebürgert. Nicht zur
Verwendung kommende Brotmarken werden nicht zurückgegeben,
ſondern den Bäckermeiſtern behändigt, die dadurch in den Beſitz
größerer Mehlmengen kommen und ihre Kundſchaft für die
ingegebenen Marken auf andere Weiſe entſchädigen. Dieſer

Mißbrauch macht die Brotkarteneinteilung und Brotverſorgung
überhaupt illuſoriſch. Jhm müßte unter allen Umſtänden ge-
ſteuert werden.

Dieſe Mißbräuche entſpringen einer irrtümlichen Auf-
faſſung über unſere Brotverſorgung. Sie werden zur Ab-
ſtellung kommen, wenn ſich die Bevölkerung vor Augen Hält,
daß auch unſere Brotverſorgung Schwankungen unterliegt, die
am wenigſten bei ſparſamer Verwendung von Brot zur nach
teiligen Geltung kommen.

Kaffee Höchſtpreis. Zwiſchen dem Kaffeehandel und den
Röſtereien ſchweben Verhandlungen, um den Preis für einen
guten Konſumkaffee auf einer Baſis zu halten, die auf keinen Fall
zwei Mark für das Pfund geröſteten Kaſſee im Kleinhandel
überſteigt. Wenn dieſe Verhandlungen, wie es heißt, dem Ab-
ſchluß nahe ſind, ſo würde auf dieſen Abſchluß für die Regierung
die Notwendigkeit entfallen, in die Bewegungsfreiheit des Kaffee
handels mit ſtaatlichen Maßnahmen einzugreifen.

Der Ausſchuß für Sonder Theater Vorſtellungen für
Militär hat für den Monat Fanuar drei Vorſtellungen in Aus-
ſicht genommen. Am Dienstag, den 11. Januar gelangt Der
Herr Senator, am Donnerstag, den 20. Januar, Die beiden
Reichenmüller und am 26. Januar Minna von Barnhelm zur
Aufführung, und zwar durch Mitglieder des hieſigen Stadt
theaters. Die Vorſtellungen finden wieder in den Thalia
Feſtſälen ſtatt. Mit Rückſicht auf die Kriegsverletzten iſt der
Anfang ſchon auf 5 Uhr nachmittags feſtgeſetzt worden.

Stadttheater. Lortzings romantiſche Oper Undine kommt
Dienstag, den 11. Januar, zur Wiederholung. Mittwoch wird
nachmittags das Weihnachtsmärchen Der geſtiefelte Kater in
Szene gehen und abends Halevys Oper Die Jüdin. Am Don-
nerstag kommt Artur Schnitzlers geiſtreiches neueſtes Werk
HKomödie der Worte zur erſten Aufführung. Komödie der
Worte beſteht aus drei Einaktern, welche ſich Die Stunde des
Erkennens, Die große Szene und Das Bachusfeſt nennen.
Artur Schnitzler verſteht es bekanntlich wie kein Zweiter, das
Wort zu meiſtern. Er hat in dieſen drei Einaktern wieder ſo
herrliche Momente, daß es ein Vergnügen iſt, dem geiſtreichen
Dialog zu folgen. Auf beſonderen Wunſch des Dichters werden
die drei männlichen Hauptrollen der drei Einakter von dem
gleichen Darſteller geſpielt, die drei weiblichen Haupt-
rollen von verſchiedenen Kräften durchgeführt werden. Jn
Halle wird Herr Rehbach die drei männlichen Rollen vertreten.
Die Spielleitung von Komödie der Worte liegt in Händen des
Herrn Maſſon.

Diemitz. Kriegsgarniſon. Jn dieſer Woche wird eine
Krankenkompagnie in Stärke von 400--500 Mann in Diemitz
ihren Einzug halten, für die die Gemeindeverwaltung als
Quartiergeher eintritt. Dieſe Geneſungskompagnie wird in
den beiden Saalwirtſchaften untergebracht werden.

Radewell. Neue Gemeindeſchweſter. Da hier in vielen
Krankheitsfällen die nötige Pflege und Abwartung fehlt. hat
die Gemeinde ſeit Neujahr eine geprüfte Krankenſchweſter an
geſtellt. Bei dem durch den Krieg verurſachten Aerztemangel
war ſolche Hilfe ſchon längſt nötig. wie das erneute Umſich-
greifen der Diphtheritisſeuche beweiſt. Jn der Generalver-
ſammlung der Ortskrankenkaſſe wurde ja auch ſchon lebhaft
über mangelnde Krankenhilfe getlagt.

StadtTheater.
Drittes Sinfoniekonzert. (Leitung: Paul Graener.)

Das Programm dieſes Konzertes war auf den romantiſchen
Ton des Vormärz und der Neuzeit geſtimmt. Weber, Mendels-
ſohn, Schumann und Graener beſtritten das Programm; da-
zwiſchen Vorträge der Hofopernſängerin Elaire Dux-
Berlin. Das Konzert nahm, das ſei gleich im voraus geſagt,
einen ausgezeichnet künſtleriſchen Verlauf. Gleich mit C. M.
v. Webers urdeutſcher kraftvoller Melodienquelle verſetzte uns
Graener in jene Empfänglichkeit des Hörens, jene verſtändnis-
volle Samlung, die unbedingt eine andachtsvolle Stimmung
auslöſt. Der Goldglanz von Webers unvergänglicher Melodie
überſtrahlte wie immer ſieghaft inftrumentale Verfehlungen,
an denen Euryanthe, eine Koſtbarkeit der deutſchen Literatur,

nicht gerade arm iſt. Als Komponiſt erſchien l Graener
in Halle zum erſtenmal mit ſeiner Sinfonie DMoll (Op. 89),
deren Entſtehung drei Jahre zurückliegt. Eine genaue muſi
kaliſche Analyſe läßt ſich natürlich nach einem einmaligen
Hören nicht gehen. Graeners Tonſprache iſt die eines durch
und durch modernen Muſikers; aus dieſer Tatſache heraus er
gibt ſich, daß das Werk reich iſt an intereſſanten, rhythmiſchen,
melodiſchen und beſonders auch harmoniſchen Einzelheiten Deder Komponiſt auch einige Male vor ſeinen Se chmackloſig

keiten nicht zurückſchreckt, ſie nebenbei bemerkt. Freiheit und
Natürlichkeit des muſikaliſchen Ausdrucks weiſe aber, daß
Graener allein dem inneren Produktionszwange folgt, und das
will viel ſagen. Alles in allem macht ſich in Graener eine
ſtarke und durchaus originell ſchaffende Kraft geltend, die ihren
Weg findet und zu perſönlicher Eigenart gelangt. Wenn das
Werk hier keinen lauten und ſtürmiſchen Beifall fand, den es
reich verdient hätte, ſo liegt das wohl auch daran, daß in dieſer
Kriegszeit unſere künſtleriſche Jugend fehlt. Dem einen und
dem anderen mag es wohl auch überraſcht haben, daß Graener
von der alten Form der vierſätzigen Sinfonie abweicht und nur
drei Sätze bringt (Larghetto Allegro moderato, Adagio, Alle
gro energetica Largo) und 3 die Sinfonie mehr den Cha
rakter einer tragiſchen ſinfoniſchen Dichtung annimmt.
Ueber die Aufführung läßt ſich nur das beſte berichten, wie
überhaupt unſer Orcheſter in dieſem Konzert außerordentlich
Gutes leiſtete. Die der (Fingars ge le)Qubertüre vonMendelsſohn ſchloß das Konseri o ſind die eiri hin, da
das erſte Cellomotiv dieſer Quvertüre genau ſo als Muſik
Signal galt, wie etwa ſpäter Siegfrieds Hornruf! Schon zu
Anfang dieſer Beſprechung iſt der mitwirkenden Berliner Hof-
opernſängerin Claire Dux gedacht. Sie gehört zu den be-
kannteſten Geſangserſcheinungen der muſikaliſchen Welt, in
Halle ſang ſie unſeres Wiſſens zum erſten Male. Die Künſt-lerin iſt ein urſprüngliches Geſangstalent, begabt mit wert-

vollem Stimmenſchatze und einem Vortrage, der völlige ſeeliſche
Hingabe an ihre Kunſt ausſtrömen läßt. Neben der künſtleriſch
vollendet zum Vortrag gebrachten Agathen-Arie aus Webers
Freiſchütz ſang ſie noch unter anſchmiegſamer Begleitung durch
Hans Oppenheim eine Liedergruppe von Robert Schu-
mann (Geiſternähe, Mondnacht, Liebeslied, Aufträge), worin
die lyriſche Note von ihr aufs feinfühligſte gewahrt wurde und
ſich ihr Empfinden in liebenswürdiger Natürlichkeit äußerte.
Die wundervoll getroffene Mondnacht mußte wiederholt werden
und als Zugabe wurde das entzückende Marienwürmchen ge-
boten. Die Künſtlerin wurde aufzerordentlich in
Gaſtſpiel dieſer Künſtlerin als Elſa (Lohengrin) oder Evchen
(Meiſterſinger) iſt wohl zu erwarten? h.

Die ſchöne Galathee. Operette von F. v. Suppé. Man
muß der Theaterleitung Dank wiſſen, daß ſie die überſpannten
modernen Operetten faſt vollſtändig beſeite läßt und immer
wieder nach den alten Meiſter-Operetten zurückgreift. Hatten
wir künzlich erſt eine wohlgelungene Aufführung des Bettel-
ſtudenten zu verzeichnen, ſo erfreute uns geſtern Suppés ent-
zückende Operette Die ſchöne Galathee, die ſeit mehreren
Jahren hier nicht gegeben iſt und die es wohl verdient, daß
ſie aus dem Theater-Archip hervorgeholt und vom Meiſter
Pygmalion zu neuem Leben erweckt wird. Neben Robert Bü h-
lers ſchwungvoller muſikaliſcher Leitung ſind mit beſonderer
Anerkennung zu nennen Ding Mahlendorff (Galathee),
Adalbert Liban (Mydas), Anng Enghardt (Ganymed)
und Michael Runkel Pygmalion). Alle waren eifrig be-
müht, ihr Beſtes zu geben und verhalfen ſo der Operette wieder
zu einem ſchönen Erfolge. Das von Leopold Sach ſe geſtellte
Bühnenbild war von großem maleriſchen Reiz. Das Haus
zeigte ſich in frohlichſter Beifallslaune. Der Operette voraus
ging der übermütige Schwank Herrſchaftlicher Diener geſucht!

h.

Allerlei.
Schweres Grubenunglück.

Jn einem großen Kohlenwerk in der Nähe von Jekate-
rinos lam entſtand eine fürchterliche Exploſion; 35 Arbeiter
wurden getötet, 37 ſchwer verletzt. Die Arbeit in den
Kohlenbergwerken iſt eingeſtellt worden. Die Urſache der Ex
ploſion iſt nicht feſtgeſtelkt.

Ein ſchweres Eiſenbahnunglück
hat ſich infolge des andauernden Unwetters der letzten Tage bei
Paſſauereignet. Der zwiſchen Neuſtift und Pfennigbach
aus dem Rottal kommende Lokalzug entgleiſte und ſtürzte
die hohe Wallvöſchung berab. Der Lokomotivführer
wurde getötet, ſechs Reiſende wurden ſehr ſchwer
verletzt und zehn leicht. Der Damm zwiſchen den Stationen
Pfennigbach und Nenſtift war durch das andauernde Sturm-
und Regenwetter der letzten Tage 50 Meter weit unterſpült wor-
den und als der Abendzug nach Paſſau fuhr rutſchte der Damm
in einer Lände von 60 Metern 10 bis 12 Meter tief ab. Die
Lokomotive, der Poſtwagen und ein Perſonenwagen ſtürzten den
Damm hinunter, zwei weitere Wagen kamen quer über das
Gleis zu liegen. Dabei erlitt der Lokomotivführer den Tod.
Der Heizer iſt faſt wie durch ein Wunder nur leicht verletzt
worden. Die ſchwerverletzten ſechs Reiſenden liegen bewußtlos
im Krankenhaus und ſind noch nicht vernehmungsfähig.

Ein Modellſchuppen Krupps eingeäſchert. Die Direktion der
Firma Hrupp in Eſſen teilt mit: Jm Modellſchuppen der Firmo
Friedrich Krupp brach Sonnabend abend gegen 6 Uhr aus bis
her unbekannter Urſache ein Brand aus, der bei dem herrſchen
den ſtarken Winde raſch um ſich griff und auf einen Anbau des
Radſatzwerkſtätte überſprang. Nach zwei Stunden war di
Macht des Feuers gebrochen. Der Modellſchuppen und der An-
bau ſind niedergebrannt, ſonſtige Gebände wurden nicht be
ſchädigt. Verletzt wurde niemand.

Der Veſuv ſpeit wieder. Wie Schweizer Blätter aus Rom
melden. dauern die heftigen Ausbrüche des Veſuve
an. Jn den letzien Tagen bildeten ſich im Jnnern des Kraters
neue Oeffnungen, denen Lavamaſſen entſtrömten und die fort
dauernden Veränderungen unterliegen.

Letzte Nachrichten.
Ein engliſches Schlachtſchiff geſunken.

London, 10. Januar. (W. T. B.) Das Schlachtſchiff
Edward VII. iſt auf eine Mine geſtoßen und mußte wegen
des hohen Seeganges aufgegeben werden, es ſank bald
darauf. Die Beſatzung konnte das Schiff rechtzeitig verlaſſen.
Verluſte an Menſchenleben ſind nicht zu beklagen. Nur zwei
Mann ſind verletzt. Das Schiff hatte eine Waſſerverdrängung
von 17 800 Tonnen.

„J—

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Weitterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 11. Januar: Wolkig, mild, zeitweiſe Regen.
rreeerereeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeereeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee-

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe ver Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11-1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.
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